
Kulturelles  Wechselfieber  in
Dortmund: Künftiger Opernchef
heißt Heribert Germeshausen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Januar 2017
Geradezu aufregend rasant ist das Kulturleben in Dortmund,
derzeit vor allem in personeller Hinsicht auf den obersten
Etagen.

Kommt 2018 als neuer
Opernchef  nach
Dortmund:  Heribert
Germeshausen.  (Foto:
Annemone Taake)

Kaum war der Wechsel des Konzerthaus-Chefs Benedikt Stampa
nach Baden-Baden verkündet (Vollzug zum 1. Juni 2019) und die
sofortige  Suche  nach  einer  Nachfolge  eingeleitet,  da
präsentierte man auch schon einen neuen Opern-Intendanten: Er
heißt Heribert Germeshausen, ist seit 2011/12 Operndirektor am
Theater  Heidelberg  und  folgt  in  Dortmund  auf  Jens-Daniel
Herzog, der zur Spielzeit 2018/19 als Intendant zum Nürnberger
Staatstheater  wechselt.  Die  Zustimmung  des  Dortmunder

https://www.revierpassagen.de/40004/kulturelles-wechselfieber-in-dortmund-kuenftiger-opernchef-heisst-heribert-germeshausen/20170131_1729
https://www.revierpassagen.de/40004/kulturelles-wechselfieber-in-dortmund-kuenftiger-opernchef-heisst-heribert-germeshausen/20170131_1729
https://www.revierpassagen.de/40004/kulturelles-wechselfieber-in-dortmund-kuenftiger-opernchef-heisst-heribert-germeshausen/20170131_1729
http://www.revierpassagen.de/40004/kulturelles-wechselfieber-in-dortmund-kuenftiger-opernchef-heisst-heribert-germeshausen/20170131_1729/germeshausen_4c_annemone-taake
http://www.revierpassagen.de/39983/musik-fuer-die-kur-und-baederstadt-konzerthaus-intendant-benedikt-stampa-wechselt-von-dortmund-nach-baden-baden/20170130_2022


Stadtrates (Sitzung am 6. April) zur Berufung Germeshausens
gilt als Formsache.

Bedenkt man, dass kürzlich auch die beiden wohl wichtigsten
Museumsposten der Stadt neu besetzt worden sind (Edwin Jacobs
aus Utrecht zum Dortmunder U/Museum Ostwall, Jens Stöcker aus
Kaiserslautern ans MKK), so kann man mit Fug und Recht von
einem großen Umschwung reden.

Vor seinem Heidelberger Chefposten war der künftige Dortmunder
Opern-Intendant Heribert Germeshausen Musiktheaterdramaturg am
Theater Koblenz, bei den Salzburger Festspielen und an der
Oper Bonn. 2009 wurde er Leitender Musiktheaterdramaturg am
Anhaltinischen  Theater  Dessau.  In  Heidelberg  kamen  unter
seiner Leitung bislang nicht in Deutschland aufgeführte Werke
auf die Bühne, so etwa Alessandro Scarlattis „Marco Attilio
Regolo“ oder Nicolò Porporas „Polifemo“.

Verlässt  Dortmund
2018  und  wechselt
nach  Nürnberg:
Opern-Intendant
Jens-Daniel Herzog.
(Foto:  Philip
Lethen)
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Bei Kritikerumfragen der Fachzeitschrift „die deutsche bühne“
wurde das Heidelberger Haus mehrfach gewürdigt und 2013 –
zusammen  mit  Freiburg  –  für  „ungewöhnlich  überzeugende
Theaterarbeit  abseits  großer  Theaterzentren“  ausgezeichnet.
Weitere Nominierungen und Ehrungen folgten. Man darf sich von
Germeshausen auch in Dortmund einen innovativen Spielplan mit
Neu- und Wiederentdeckungen erhoffen.

Heribert  Germeshausen  kennt  sich  übrigens  nicht  nur  in
künstlerischen, sondern auch in juristischen und finanziellen
Fragen  aus.  Der  staunenswert  vielseitige  Mann  studierte
Rechtswissenschaften in Passau, Heidelberg und Lausanne sowie
BWL an der European Business School in Oestrich-Winkel und
Master of Business Administration an der Katz Graduate School
of Business in Pittsburgh. Wenn das kein pralles Portfolio
ist!

Heribert  Germeshausens
künftige Wirkungsstätte: das
1966  eröffnete  Dortmunder
Opernhaus.  (Foto  von  Mitte
2016: Bernd Berke)

Die kulturellen Wechselfälle bringen es mit sich, dass auch
Dortmunds  Oberbürgermeister  Ullrich  Sierau  (SPD)  sich  in
letzter Zeit öfter mal über die schöngeistigen Sparten äußert.
Diesmal hieß es freudig und ganz ins Allgemeine gewendet: „Die
Stadt  Dortmund  ist  attraktiv  für  Kulturschaffende  –  auch
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aufgrund der guten Arbeit jener, die hier waren. Es ist ein
gutes,  professionelles  kulturelles  Milieu  entstanden.  Die
Menschen kommen gerne zu uns.“ Sein Wort ins Ohr der Musen…

Kein  Recht  auf  Vergessen:
Gelsenkirchen  überzeugt  mit
Mieczysław  Weinbergs
erschütternder  Oper  „Die
Passagierin“
geschrieben von Werner Häußner | 31. Januar 2017

Alfia  Kamalova  und  Bele
Kumberger  als  Katja  und
Yvette  in  Mieczyslaw
Weinbergs „Pasazerka“ – zwei
Frauen,  die  Opfer  der
Brutalität  der
Vernichtungsmaschinerie
Auschwitz  werden.  (Foto:
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Forster)

Namen. Die Menschen haben Namen. Sie heißen Hannah, Yvette,
Bronka,  Tadeusz.  Und  sie  erzählen  Geschichten,  Lebens-,
Sehnsuchts-,  Erinnerungsgeschichten.  Ganz  im  Gegensatz  zu
ihren Peinigern. Bei denen sind sie Nummern. Die Menschen, die
ihre Fäuste, Schlagstöcke und Pistolen gegen ihre Mitmenschen
richten,  erzählen  nichts.  Sie  räsonieren  nur  über  ihre
Ideologie.  Und  als  die  Geschichte  in  das  Leben  einer  der
Uniformierten  einbricht  (durch  eine  stumme  Begegnung,  nur
einen Blick), offenbart sich die ganze Erbärmlichkeit ihrer
Existenz.

Ja,  man  könnte  Mieczysław  Weinbergs  „Pasażerka“  („Die
Passagierin“)  auf  eine  „KZ-Oper“  eingrenzen.  Ein  tief
berührendes  Zeugnis  dafür,  dass  Kunst  sich  selbst  diesem
furchtbarsten aller Schreckensorte des Bösen nähern kann. Wie
erschütternd die Konfrontation wirkt, war nach der Premiere im
Musiktheater im Revier in Gelsenkirchen spürbar: Betroffenheit
und Beklemmung lasteten geradezu greifbar im Raum.

Beim  Beifall  stand  auf  der  Bühne,  mitten  unter  den
Künstlerinnen  und  Künstlern,  eine  zierliche  Frau:  die  93-
jährige Zofia Posmysz. Sie hat Auschwitz überlebt und in einer
durch ein persönliches Erlebnis angeregte Novelle die fiktive
Begegnung einer Täterin mit einem ihrer Opfer beschrieben. Die
Erzählung bildet die Grundlage für Weinbergs Oper.

Aber das bis 2010 in der westlichen Welt unbekannte Werk des
1919  in  Polen  geborenen  jüdischen  Komponisten  will  nicht
zuerst  die  Vernichtungsmaschinerie  der  Nazis  dokumentieren.
Als  „Hymne  an  den  Menschen,  an  ihre  Solidarität,  die  dem
fürchterlichen Übel des Faschismus die Stirn geboten hat“,
bezeichnet  Weinbergs  enger  Freund  und  Förderer  Dmitri
Schostakowitsch  die  Oper.

Das Libretto von Alexander Medwedew fügt in die Erzählung
Zofia Posmysz‘ Frauen ein, die aus Polen, Frankreich, Russland
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kommen, die ihre Leiden und Hoffnungen ins Lager mitgebracht
haben, die dulden, beten, weinen, sich empören und lieben. Und
die auf diese Weise Menschlichkeit im Verborgenen weiterleben
lassen, kleine Inseln der Humanität schaffen. Die aber auch
die Frage nach der Gerechtigkeit Gottes stellen, nach seiner
Anwesenheit in der Hölle von Auschwitz. Vielleicht, so eine
der Frauen, sei Gott in Auschwitz noch einmal Mensch geworden
und hier gestorben.

Beklemmende Bilder in Gabriele Rechs Inszenierung
von  Mieczyslaw  Weinbergs  „Die  Passagierin“  am
Musiktheater im Revier. (Foto: Forster)

Die  kalten  Zahlen,  die  in  einer  Projektion  die  Namen  zu
verdrängen  suchen,  triumphieren  nur  in  der  Ideologie  der
Peiniger:  Die  Menschen  im  Lager  lassen  sich  nicht
enthumanisieren  –  auch  wenn  es  die  Denunziantin,  den
weiblichen „Kapo“ in gestreifter Kluft mit Schlagstock gibt.
„Abstrakter Humanismus“ wurde Weinberg vorgeworfen, die Oper
daher erst 2006, zehn Jahre nach seinem Tod, konzertant in
Moskau erstmals aufgeführt. Was für ein abstruser Vorwurf,
aber  er  enthüllt  in  seiner  perversen  Form  eine  Wahrheit:
Worauf Weinberg besteht, ist das Überleben der Menschlichkeit
selbst dort, wo nur noch Tod und Teufel zu regieren scheinen.
Eine  Botschaft,  die  über  die  Bedingungen  der  historischen
Konkretion in Auschwitz hinaus beansprucht, gültig zu sein.

Weinberg lässt die „Passagierin“ mit einem Appell für die
Erinnerung enden. „Wenn das Echo eurer Stimmen verhallt, gehen



wir zugrunde“, zitiert er einen Paul Eluard zugeschriebenen
Satz.  In  ihrem  sanften,  lyrischen  Schlussgesang  nennt  die
überlebende Marta noch einmal die Namen ihrer Mitgefangenen im
Lager.

Es geht nicht um ein abstraktes, formalisiertes Gedenken. Es
geht um Menschen. Keiner der Ermordeten geht in der Opferrolle
auf. Jeder hat Charakter, Geschichte, Beziehungen, Herkunft
und Ziel. Der Namen hält das Leben fest. Nicht umsonst sind in
der Gedenkstätte Yad Vashem in Israel die Namen der Holocaust-
Opfer in Stein graviert, können auch im Internet recherchiert
werden.  Und  daher  noch  einmal:  Hannah,  Yvette,  Bronka,
Tadeusz, Katja, Krystina, Vlasta …

„Die  Passagierin“  wurde  erst  2010  bei  den  Bregenzer
Festspielen szenisch uraufgeführt und seither in Europa und
Amerika mehrfach, in Deutschland in Karlsruhe und Frankfurt
wieder inszeniert. Gelsenkirchen nimmt die Herausforderung an,
dieses wichtige und schwierige Werk erneut zur Debatte zu
stellen. Die Premiere – einen Tag nach dem Internationalen
Gedenktag der Opfer des Nationalsozialismus  – ist begleitet
von einem umfangreichen Rahmenprogramm, das am 1. Juli mit
einem Gastspiel des Theaters Hof mit George Taboris „Mein
Kampf“ endet.

Sorgfältige Menschenstudien:
Tadeusz (Piotr Prochera) und
L;isa  (Hanna  Dora
Sturludottir). Foto: Forster
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Regisseurin  Gabriele  Rech  legt  Wert  auf  sorgfältige
Menschenstudien,  von  der  eilfertig  prügelnden  Aufseherin
(Patricia  Pallmer),  die  sich  durch  Anbiederung  zu  retten
hofft, über die resignierten, aber nicht gebrochenen Frauen,
die wie Yvette (Bele Kumberger) sogar noch zu träumen wagen,
bis hin zu dem Musiker Tadeusz (Piotr Prochera), der bis zur
Hingabe des eigenen Lebens entschlossen ist, sich und sein
Gewissen nicht brechen zu lassen: Als der Lagerkommandant, ein
„Musikkenner“, von ihm einen trivialen Walzer fordert, spielt
er  ein  Beispiel  universaler  Musik,  Johann  Sebastian  Bachs
Chaconne.

Das  Einheitsbühnenbild  von  Dirk  Becker  macht  es  der
Regisseurin  nicht  leicht,  die  filmähnlichen  Rückblenden  zu
inszenieren.  Der  Raum,  durch  dunkel  vertäfelte  Holzportale
gegliedert, mit einem Podium im Hintergrund und einer Bar an
der Seite, ist anfangs der moderne Salon eines Schiffes, auf
dem der Diplomat Walter und seine Frau Lisa nach Brasilien
reisen. Im eleganten Cocktailkleid der ausgehenden fünfziger
Jahre  –  die  historisch  verorteten  Kostüme  sind  von  Renée
Listerdal – versuchen die beiden, ihr Recht auf Vergessen zu
behaupten,  aber  die  „schwarze  Todeswand“  von  Auschwitz
widerspricht: Der Chor singt aus dem Rang und vergegenwärtigt,
was verdrängt werden soll.



Täterin  und  Opfer:
Lisa  (Hanna  Dora
Sturludottir)  und
Marta  (Ilja
Papandreou)  in  der
Gelsenkirchener
Inszenierung  von
Mieczyslaw  Weinbergs
„Die  Passagierin“.
(Foto:  Forster)

Als Lisa – die KZ-Aufseherin Anna-Lisa Franz war das Vorbild –
in einer Passagierin die ehemalige Auschwitz-Gefangene Marta
zu erkennen glaubt, schiebt sich die Vergangenheit in die
elegante  Wirtschaftswunder-Kulisse.  Aus  dem  Salon  wird  der
Schauplatz des Totentanzes, Uniformierte marschieren auf. Dass
der Raum genauso gut als SS-Kasino durchgehen könnte, weist
subtil  darauf  hin,  dass  es  zwischen  der  Nazizeit  und  der
jungen  Bundesrepublik  mehr  Kontinuitäten  gegeben  hat  als
fassbar waren: Die Letzten, die als Täter in Frage kommen,
stehen erst heute vor Gericht.

Rech lässt das blonde Lieschen zur „arischen“ Frau in Uniform
mutieren, die nicht prügelt oder tötet, sondern mit ihren
Opfern ein subtiles Spiel einfädelt: Sie gewährt scheinbar
Momente der Menschlichkeit, etwa, wenn sie Marta und ihrem
Geliebten Tadeusz ein heimliches Treffen ermöglicht. Aber ihr
Ziel dabei ist die innere Demütigung der Gefangenen, wenn sie
sich  selbst  verraten,  um  aus  ihren  Händen  die  Gunst  zu
empfangen. Dass sie damit an der charakterlichen Festigkeit
von Marta und Tadeusz scheitert, irritiert sie zutiefst: In
sinisterer Verwunderung beklagt Lisa den Hass, den ihr die
Gefangenen entgegengebracht haben.

Hanna  Dóra  Sturludóttir  zeigt,  wie  diese  Frau  den  Halt
verliert,  der  ihr  das  Verdrängen  und  ihre  konstruierten
Rechtfertigungen gegeben haben – und wie die Beziehung zu dem



karrierebewussten Walter (Kor-Jan Dusseljee) zerbricht. Ihre
letzten Klagen hört der Mann überhaupt nicht mehr; er blättert
teilnahmslos am Tresen in der Zeitung. Das Ende der Oper – und
des Selbstbetrugs Lisas – kommt mit dem dämonisch verzerrten
Walzer und einem träumerischen Lied Martas. Ilia Papandreou
singt  es  mit  anrührender  Einfachheit,  nachdem  sie  drei
intensive  Stunden  lang  die  schweigende,  allein  durch  ihre
Präsenz  wirkende  Passagierin  und  die  auch  angesichts  des
sadistischen Hohns der „Aufseherin Franz“ starke, mutige Frau
im Lager verkörpert hat.

Auch wenn die Frankfurter Inszenierung Anselm Webers vor zwei
Jahren nicht zuletzt wegen der überzeugenden Bühne von Katja
Haß für das Verschmelzen von Realität und Erinnerung eine noch
prägnantere Bild-Lösung gefunden hat: Gelsenkirchen kann sich
neben den bisherigen Produktionen der „Pasażerka“ anstandslos
behaupten und punktet mit einem alles in allem großartigen
Ensemble,  zu  dem  die  zahlreichen,  in  mehreren  Sprachen
singenden Darsteller ebenso beitragen wie der von Alexander
Eberle sattelfest einstudierte Chor und die Statisterie des
Hauses.

Valtteri  Rauhalammi  festigt  den  Eindruck,  ein  präsenter,
genauer,  sensibler  Orchesterleiter  zu  sein;  die  Neue
Philharmonie  Westfalen  bestätigt  den  Aufwärtstrend  der
vergangenen Jahre erneut eindrucksvoll in den vielen genau
ausgehörten  kammermusikalischen  Abschnitten  der  Musik
Weinbergs, aber auch in den an Schostakowitsch erinnernden
schrägen  Zitaten  von  Unterhaltungsmusik,  den  unheimlich
präzisen Schlägen und den harmonisch verdichteten Stellen, an
denen der Klang des ganzen Orchesters gefordert ist.

Mit  solchen  ambitionierten  Produktionen  lässt  Intendant
Michael  Schulz  das  Musiktheater  im  Revier  in  einer  Liga
spielen, in der es die im Mainstream erstarrende Deutsche Oper
am Rhein Christoph Meyers deklassiert und das Aalto-Theater in
Essen ernsthaft herausfordert. Und auch in Dortmund wird sich
der Nachfolger Jens-Daniel Herzogs ab 2018 einiges einfallen
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lassen müssen, um gleichzuziehen.

Vorstellungen am 5., 18. Februar; 2., 17. März; 2., 23. April
2017.
Info:
https://musiktheater-im-revier.de/#!/de/performance/2016-17/di
e-passagierin/

_____________________________________

Das Rahmenprogramm des Musiktheaters im Revier in Kooperation
mit Partnern aus Stadt und Land Nordrhein-Westfalen läuft bis
zum Ende der Spielzeit mit Konzerten, Ausstellungen, Lesungen,
Vorträgen und Zeitzeugen-Begegnungen. Seit 29. Januar zeigt
das Kunstmuseum Gelsenkirchen eine Ausstellung mit Arbeiten
von Michel Kichka, die das Holocaust-Trauma seiner Familie
verarbeiten.  Am  7.  Februar  erzählen  Zeitzeugen  aus
Gelsenkirchen  in  der  Neuen  Synagoge  ihre  Geschichten  vom
Überleben und der Rückkehr in die Heimatstadt.

Bei einem Liederabend mit Almuth Herbst am 12. Februar im
Kleinen Haus der Musiktheaters erklingen unter anderem die in
Theresienstadt entstandenen von Victor Ullmann. Am 12. März
spielt das Danel-Quartett im Kleinen Haus Werke von Mieczysław
Weinberg und Dmitri Schostakowitsch. Und am 26. März kommt der
Geiger Linus Roth, der unter anderem Weinbergs Violinkonzert
auf  CD  eingespielt  hat,  zu  einem  Gesprächskonzert  ins
Musiktheater und stellt Kompositionen Weinbergs für Violine
und Klavier vor. Das Rahmenprogramm gibt es als Download unter
https://musiktheater-im-revier.de/assets/files/068cb1d4-e1ba-3
95b-9357-0fa76433c69f.pdf

Weitere Informationen zu Mieczysław Weinberg gibt es auf der
Webseite  der  Internationalen  Mieczysław  Weinberg
Society:  http://www.weinbergsociety.com/index.php?article_id=1
6&clang=0
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Überraschender  Verlust:
Konzerthaus-Intendant
Benedikt Stampa wechselt von
Dortmund nach Baden-Baden
geschrieben von Anke Demirsoy | 31. Januar 2017

Konzerthaus-
Intendant  Benedikt
Stampa wird nach 13
Jahren in Dortmund
zum  Festspielhaus
in  Baden-Baden
wechseln  (Foto:
Peyman  Azhari)

Das hatte keiner geahnt. Sogar für seine Mitarbeiter kam die
Nachricht  offenbar  überraschend.  Benedikt  Stampa,
Geschäftsführer und Intendant des Konzerthauses Dortmund, wird
seinen Posten nach 13 Jahren verlassen und ab der Spielzeit
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2019/20  (1.  Juni)  an  das  Festspielhaus  Baden-Baden
wechseln.  Der  Stiftungsrat  des  privatwirtschaftlich
finanzierten  Hauses  bestellte  Stampa  in  seiner  Sitzung  am
Samstag (28. Januar 2017) zum Nachfolger von Andreas Mölich-
Zebhauser.

Ruhig  und  knapp,  ja  beinahe  ein  wenig  einsilbig  fiel  die
Pressekonferenz  aus,  in  der  Benedikt  Stampa  und  Dortmunds
Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann  die  Einzelheiten  publik
machten.  Obgleich  Stampa  seinen  Dortmunder  Vertrag  regulär
erfüllen  wird,  also  noch  bis  Juli  2018  Konzerthaus-Chef
bleibt, soll die Suche nach einem Nachfolger sofort beginnen.
„Sie wird schwierig werden“, betonte Stüdemann, der gleichwohl
hofft, schon bald fündig zu werden: „Je eher, desto besser.“
Stampas  Fortgang  nannte  der  Kulturdezernent  „einen  Riesen-
Verlust.“

In der Tat war es dem 51-jährigen gelungen, das Konzerthaus
Dortmund rasch zu konsolidieren, nachdem es 2005 durch den
geräuschvollen  Rausschmiss  des  Gründungsintendanten  Ulrich
Andreas Vogt in schweres Fahrwasser geraten war. Stampa baute
auf, was er die „Dortmunder Dramaturgie“ nennt: Eine jeweils
drei Jahre währende enge Bindung von Residenzkünstlern an das
Haus, die dem Publikum einen hohen Grad von Vertrautheit und
Identifikation ermöglicht. Zudem konzipierte er erfolgreiche
Formate  wie  die  „Zeitinseln“,  die  „Jungen  Wilden“,  die
„Symphonie  um  Vier“,  „Musik  für  Freaks“  und  das
deutschlandweit erste „Pop-Abo“, um nur einige zu erwähnen.

Stampa selbst legte der Presse gegenüber nicht weniger als ein
Liebesbekenntnis ab für das Haus, seine Akustik, sein Team und
sein Publikum, das ihm sehr ans Herz gewachsen sei. Er blicke
zurück  auf  „zwölf  intensive,  beglückende  und  bereichernde
Jahre.“ Die Nachfrage, ob er im Laufe der Zeit vielleicht doch
etwas vermisst habe, verneinte er entschieden. Er ist sich
sicher, dass viele der international begehrten Musiker dem
Haus auch nach seinem Weggang die Treue halten werden, und
sieht einer Veränderung der „Dortmunder Dramaturgie“ gelassen



entgegen. Was aus den Mitarbeitern wird, steht freilich auf
einem anderen Blatt.

Im Festspielhaus von Baden-Baden, das mit seinen 2500 Plätzen
zu den größten Häusern in Deutschland zählt, wird Stampa in
Zukunft auch szenische Opernaufführungen realisieren können,
nicht nur halbszenische wie in Dortmund. Dies hat eine nicht
unerhebliche Rolle gespielt bei seiner Entscheidung, die er
als  „nächsten  logischen  und  guten  Schritt  für  mich“
bezeichnete.  Zu  Andreas  Mölich-Zebhauser  pflegte  er  seit
vielen Jahren einen freundschaftlichen Kontakt. Ab wann auch
Fragen der Nachfolge zum Gesprächsthema wurden, verriet Stampa
bei der Pressekonferenz nicht.

Wie schon bei seinem Wechsel von der Hamburger Laeiszhalle
nach Dortmund, wird sich der Kulturmanager bald wieder auf
eine andere Mentalität von Sponsoren und Publikum einstellen
müssen. Seine Familie wird mit ihm in den Süden ziehen, aber
vielfältige Kontakte nach Dortmund werden bleiben. Da ist sich
der aus Emsdetten in Westfalen stammende Intendant sicher.

Ein Guss, ein Fluss: Andris
Nelsons  dirigiert  Anton
Bruckners  5.  Sinfonie  im
Konzerthaus Dortmund
geschrieben von Anke Demirsoy | 31. Januar 2017
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Der  lettische  Dirigent
Andris  Nelsons  ist
Residenzkünstler in Dortmund
und  designierter
Gewandhauskapellmeister
(Foto: Marco Borggreve)

Mehrfach erlitt die Partitur von Anton Bruckners 5. Sinfonie
Verschlimmbesserungen.  Bei  der  Grazer  Uraufführung  im  Jahr
1894  präsentierte  der  Bruckner-Schüler  und  Dirigent  Franz
Schalk  das  monumentale  Werk  in  einer  völlig  verstümmelten
Bearbeitung.

Selbst Gustav Mahler erlaubte sich Kürzungen, als er das Werk
1901  in  Wien  einstudierte.  Er  eliminierte  einige  der  von
Bruckner gesetzten Pausen mit der Begründung, sie würden den
musikalischen Fluss zerschneiden.

Wer jetzt erleben konnte, zu welch grandiosem Gesamtkunstwerk
sich  Bruckners  Originalfassung  im  Konzerthaus  Dortmund
rundete,  wird  Gustav  Mahler  selbst  als  eingefleischter
Anhänger Unrecht geben müssen. Verantwortlich für diese Augen
und  Ohren  öffnende  Interpretation  waren  das  in  London
ansässige Philharmonia Orchestra und der lettische Dirigent
Andris  Nelsons,  Musikdirektor  in  Boston  und  aktueller
Residenzkünstler  in  Dortmund.

Es ist die reine Wohltat, Bruckners Musik einmal nicht als
rumpelndes Geschiebe erratischer Blöcke zu erleben. Vielmehr
beginnt mit Takt 1 ein großer Fluss zu strömen, der die nach
Beethoven an einen Endpunkt gelangte Gattung der Sinfonie in
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die Zukunft trägt. Vier weit ausgreifende sinfonische Sätze
verschmelzen zu einer einzigen Welt. Was diese im Innersten
zusammenhält,  scheinen  Nelsons  und  die  Musiker  mit
untrüglichem  Instinkt  zu  wissen.

Den zahlreichen Generalpausen kommt dabei besondere Bedeutung
zu.  Sie  sind  an  diesem  Abend  nicht  trennende,  sondern
verbindende Elemente: nie scharfer Abbruch einer Entwicklung,
sondern ein gespanntes Hineinhorchen in das, was kommen mag.
So  visionär  und  aufregend  das  ist,  so  entspannt  und  edel
klingt  das  Philharmonia  Orchestra.  1945  von  Walter  Legge
gegründet  und  vielen  als  „Schallplattenorchester“  bekannt,
bietet es den Ohren berauschenden Wohlklang, vom mysteriös
raunenden Naturlaut bis in die zackig auffahrenden Fortissimo-
Gipfel. Dass trotzdem nichts auf Hochglanz poliert klingt, ist
das nächste Wunder dieses Abends. Wir hören einen souveränen
Klangkörper, der in höchster Konzentration und Geschlossenheit
auf dem schmalen Grat balanciert, der rustikale Vitalität und
schicksalhafte Wucht voneinander trennt.

Der Ansturm auf den letzten Gipfel beginnt, wenn alle Themen
der vorangegangenen Sätze im Finale durch den großen Fugen-
Häcksler geschickt werden. Nun bleiben Beethoven-Zitate und
Schubert-Anklänge  endgültig  zurück.  Hier,  im  titanischen
Ringen  disparater  Kräfte,  beginnt  etwas  Neues,  das  zwar
weniger Schmerzensschärfe besitzt als bei Gustav Mahler, aber
wie bei diesem in eine alles überstrahlende Apotheose mündet.

Wie mühevoll der Weg dorthin ist, beschönigen Nelsons und das
Philharmonia Orchestra nicht. Umso grandioser wirkt die Coda
mit ihrem Choral, der im dreifachen Fortissimo über uns hinweg
fegt. Es ist ein Triumph, der Anton Bruckner und Gustav Mahler
unvermutet als Brüder im Geiste erscheinen lässt. Dies ist die
letzte und vielleicht erstaunlichste Einsicht dieses Abends.
Grenzenloser Beifall.

(Informationen  zur  Residenz  von  Andris  Nelsons:
https://www.konzerthaus-dortmund.de/de/programm/abonnements/26

https://www.konzerthaus-dortmund.de/de/programm/abonnements/263/


3/ Ticket-Hotline: 0231/22 696 200)

Wien an der Ruhr: Konzert der
Philharmoniker  in  Essen  und
der Symphoniker in Dortmund
geschrieben von Werner Häußner | 31. Januar 2017

Der  Geiger  Andrey  Baranov
sprang  in  Dortmund  für
Patricia Kopatchinskaja ein.
(Foto: Petra Coddington)

Wo gibt es das schon, außer in Wien? Die beiden international
bekannten  Wiener  Orchester,  die  Philharmoniker  und  die
Symphoniker, spielen im Abstand weniger Tage: So geschehen in
Essen und in Dortmund. Ein Zeichen für das Kultur-Potenzial
des Ruhrgebiets.

Außerdem war es eine spannende Hör-Erfahrung für die, die sich
zu beiden Konzerten aufgemacht haben, zumal an beiden Abenden
Peter  Tschaikowskys  Violinkonzert  angekündigt  war  –  mit
Solisten,  die  unterschiedlicher  nicht  sein  könnten:  in
Dortmund  die  impulsive,  temperamentvolle,  Patricia
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Kopatchinskaja, deren unkonventionelle Aufnahme gerühmt wurde.
In  Essen  der  meisterliche  Klangmagier  Joshua  Bell,  der
emotionale  Unmittelbarkeit  und  intellektuelle  Durchdringung
miteinander verbinden kann.

Leider ohne das „Traumpaar“

Leider machte eine schmerzhafte Entzündung den Auftritt der
Geigerin kurzfristig unmöglich. Mit Andrey Baranov sprang ein
junger Könner ein, der schon einige renommierte Wettbewerbe
für  sich  entschieden  hat.  Das  „Traumpaar“  Kopatchiskaja  –
Currentzis,  das  sich  auf  den  Bildern  des  Dortmunder
Programmhefts so selbstbewusst wie ironisch inszeniert hat,
war  auseinandergerissen.  Baranov  bot  weniger  Event,  aber
deswegen nicht uninteressantere Musik.

Was der 1986 geborene Russe nicht mitbringt, ist die drahtig
gestählte Nervosität der Kopatchinskaja. Er bleibt näher an
der „Konvention“; stellt sein individuelles Spiel weniger aus.
So scheint auch der Dirigent Teodor Currentzis, Liebling einer
nach  dem  unerhört  Anderen  gierenden  Musikgemeinde,  etwas
gezügelter  zu  Werke  zu  gehen.  Mit  weit  ausholenden
Spinnengliedern facht er ein kaltes Feuer an, unfehlbar in der
präzisen Rhythmik, punktgenau auch in der Artikulation: Da
werden keine Details verhuscht, da sind die Holzbläser des
ruhevollen  Andante-Beginns  im  zweiten  Satz  peinlich  genau
ausgehört, werden aber auch die Kanten der Kontraste blitzend
gewetzt. Currentzis macht aus dem plötzlichen Einbruch der
Rasanz in ein extrem langsam geformtes Tempo ein Ereignis,
nutzt das Finale zu einer virtuosen Hatz. Die Wiener Musiker
folgen dem drängenden Tempo, der gezähmten Dynamik mit einer
kaum einmal in Frage gestellten Mühelosigkeit.

Und Baranov? Der steigt in die ersten Takte wie in einen small
talk  ein,  um  das  Thema  dann  süß  und  intensiv  im  Ton
aufzuladen. Auch im schmachtend-zarten zweiten Thema drückt er
nicht  auf  die  Bedeutungs-Tube,  spielt  mit  großer,  klarer
Artikulation und leuchtenden Farben, aber nicht mit innerem



Drängen oder mit magischen Momenten der Spannung und Lösung.
Die  herkömmlichen  Floskeln  der  „Leidenschaft“  sind  dieser
Jugend fremd geworden, man bleibt perfekt und cool. Baranovs
hohe Lagen sind ganz rein und süß, die Flageoletts perfekt.
Die Canzonetta kennt keine Gefühlsheroik, sondern nimmt mit
zart bebendem, innerlichem Ton gefangen.

Teodor  Currentzis  in
Dortmund.  (Foto:  Petra
Coddington)

Beste  Voraussetzungen  für  Tschaikowskys  Vierte  Sinfonie  im
zweiten  Teil  des  Dortmunder  Abends:  Die  Exposition  des
Materials durchleuchtet Currentzis so klar und folgerichtig
wie  selten  jemand,  den  Rhythmus  lässt  er  hartnäckig
insistieren.

Das  quälend  Statische  der  thematischen  Verläufe,  das  die
gelehrte Welt früher als Ungenügen qualifiziert hat, entdeckt
dieser  Dirigent  im  Sinne  des  Programms  Tschaikowskys  als
„Fatum“:  Biographische  Hintergründe  spielen  eben  bei
Tschaikowsky eine ganz andere Rolle als etwa bei Beethoven,
Mozart oder Brahms. Currentzis hat die Erregungskurve in der
Musik im Blick, aber das Fieber vernebelt weder Kontur noch
Transparenz. Und der Finalsatz gerät zum verzweifelten Fest.
Eine voll und ganz überzeugende Interpretation.

Seltene Schostakowitsch-Sinfonie in Essen

In  Essen  nehmen  sich  Ingo  Metzmacher  und  die  Wiener



Philharmoniker  Dmitri  Schostakowitschs  nicht  eben  häufig
gegebene Elfte Sinfonie vor. Gespannte Ruhe. Ferne Glocken.
Signale  und  militärisches  Trommeln  aus  dem  Hintergrund:
Metzmacher  und  die  Philharmoniker  kosten  den  Adagio-Beginn
breit, langsam und unheimlich aus. Fast eine Viertelstunde
dauert  es,  bis  das  Orchester  zum  ersten  Mal  losbricht  zu
wuchtiger,  dicht  gestaffelter  Attacke,  zur  brachialen
Steigerung  und  zur  Eruption  von  Blech  und  Becken.

Solist  des  Tschaikowsky-
Violinkonzerts in Essen war
Joshua  Bell.  (Foto:  Sven
Lorenz)

Die  Elfte,  1957  komponiert  zum  40.  Jahrestag  der
Oktoberrevolution, gehalten in der Trauer-Tonart g-Moll, will
an  den  Petersburger  Blutsonntag  1905  erinnern,  an  dem
zaristische  Truppen  in  eine  Demonstration  unbewaffneter
Arbeiter schossen. Aber, so Schostakowitsch später, auch an
den  Ungarn-Aufstand  von  1956  mit  seinen  Ausbrüchen
mörderischer Gewalt. Bei allem brachialen Einsatz des Riesen-
Orchesters: das Monumentale bleibt düster, das Ende holt die
leise, unheilvolle Klangfläche des Beginns zurück. Optimismus?
Fehlanzeige!



Ingo  Metzmacher  dirigiert
die  Wiener  Philharmoniker.
(Foto: Sven Lorenz)

Metzmacher  meidet  „russische“  Leidenschaft,  besteht  auf
Transparenz und plastischer Staffelung der Klangmassen selbst
im  irrsinnigsten  Fortissimo.  Er  hat  in  den  Wiener
Philharmonikern  Partner,  die  in  Schönheit  des  Klangs  und
geschärftem Ausdruck keinen Widerspruch sehen. Die Brutalität
des fast opernhaft deutlich geschilderten Geschehens ist bei
den Wienern eingekleidet in ihren sagenhaften Streicherklang,
in  eine  ans  Wunder  grenzende  Einheit  und  Freiheit  der
Holzbläsergruppe. Und das Blech bleibt bei seinem Höllenritt
fest im Sattel. Lärm kann wundervoll sein.

Musikdenker statt Showmaster

Die Musiker von Flöte bis Fagott nehmen auch für sich ein, als
sie in Tschaikowskys Violinkonzert als Partner von Joshua Bell
die  Farben  im  Orchester  auffächern.  Bell  bietet  einen
leidenschaftlicheren  Zugang  zu  der  hochemotionalen  Musik,
setzt Pathos und Portamento ein, bindet die Ausdrucksmittel
aber stets zurück an den Notentext. So hastig er manchen Lauf
absolviert, so souverän modelliert er die Themen, variiert er
die  Intensität  des  Tons,  gewichtet  er  in  Akzent  und
Phrasierung.  Bewundernswert  die  gedankenreich  gestaltete
Kadenz und das sicher ansprechende Flageolett.

Metzmacher  verweigert  nicht  die  gewaltig-dramatische
Steigerung,  das  Losbrechen  des  Polonaisen-Rhythmus  im
Orchester, aber er opfert nichts auf dem Altar des bloßen



Überwältigungs-Klangs.  Metzmacher  ist  eben  kein  Showmaster,
sondern  ein  Musikdenker  –  und  einer,  der  die  geistige
Durchdringung  mit  eminenter  Überzeugungskraft  in  Klang  und
Form bringen kann.

Die Wiener Philharmoniker kommen schon bald wieder, diesmal
ins Konzerthaus Dortmund am Sonntag, 26. März 2017: Andris
Nelsons  dirigiert,  auf  dem  Programm  Ludwig  van  Beethovens
Sechste und das Cellokonzert Antonín Dvořáks mit Tamás Varga.
Tickets  unter  Tel.:  (0231)  22  696  200,  Info:
https://www.konzerthaus-dortmund.de/de/programm/konzertkalende
r/221357/

Et  hätt  noch  immer  jot
jejange:  Die  eitle
„lit.COLOGNE“  und  ihr
Festival-Ableger  „lit.RUHR“
(Update)
geschrieben von Gerd Herholz | 31. Januar 2017

Eines  von  Hunderten
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Beispielen  für  eine
Veranstaltung  ohne  Kölner
Entwicklungshilfe:  Wilhelm
Genazino am 23. Oktober 2015
bei  einer  Lesung  des
Literaturbüros  Ruhr  in  der
Duisburger  Stadtbibliothek.
(Foto: Jörg Briese)

Verwundert rieben sich manche am 27. Januar die Augen, als die
WAZ  auf  ihrer  „Kultur  &  Freizeit“-Seite  titelte:  „Die
‚lit.COLOGNE‘ kommt als ‚lit.RUHR‘ ins Revier“. Vom 4. bis zum
8. Oktober soll es 2017 losgehen, mit 75 Lesungen in Duisburg,
Essen, Bochum und Dortmund.

Muttis Mini im Pott

Wie  praktisch:  Jovial  kürte  Rainer  Osnowski,  lit.COLOGNE-
Geschäftsführer, das nur 60, 70 Kilometer entfernte Ruhrgebiet
zum Gewinner des Rennens um einen heiß begehrten „Ableger der
‚lit.COLOGNE‘“, an dem auch andere Regionen großes Interesse
gezeigt hätten. Er sei beeindruckt „vom unbedingten Willen und
vom absoluten Wohlwollen der Reviervertreter“, so Osnowski in
der  Kölnischen  Rundschau.  („Reviervertreter“?  Wohl  eher
Zahlmeister aus der Region!) Das Programm werde allerdings
erst am 31. August auf der Zeche Zollverein vorgestellt.

Kesse Ankündigungsrhetorik, die in der Kölnischen Rundschau
noch selbstbewusster klang als in der WAZ. Die lit.COLOGNE
bleibe zwar „die Mutter aller Festivals“, stellte Osnowski
dort klar, allerdings eine mit Nachwuchs. Im Oktober beginne
„in  Essens  Philharmonie  die  fünftägige  lit.RUHR  mit  40
Veranstaltungen für Erwachsene und 35 für Kinder“.

Alles Gute kommt von oben?

Stolz  gab  Osnowski  bekannt,  dass  fünf  Ruhr-Stiftungen  das
500.000  Euro  schwere  Budget  des  neuen  lit.RUHR-Festivals

http://www.waz.de/kultur/die-lit-cologne-kommt-als-lit-ruhr-ins-revier-id209408107.html


absichern: die Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung,
die Brost-Stiftung, die RAG-Stiftung, die innogy-Stiftung und
die Mercator-Stiftung. In der WAZ war am selben Tage noch von
sechs Stiftungen die Rede, dazu von einem Landesministerium
und fünf Unternehmen, die als Premium-Unterstützer fungieren.
Die Funke Mediengruppe und der WDR 5 wurden als Medienpartner
genannt.
In der Pressemitteilung der lit.RUHR selbst heißt es, das neue
Festival werde „veranstaltet von dem gemeinnützigen Verein lit
e.V.  Die Initiatoren des Festivals verantworten auch das
Internationale Literaturfestival lit.COLOGNE“ – das allerdings
cool über eine GmbH geführt wird.
So oder so: Was soll da – so gepudert & gepampert – noch
schiefgehen? Alles too smart to fail.

In  Duisburg!  Unglaublich!
Roger  Willemsen  (im
Bühnengespräch  mit  Gerd
Herholz). Wir vermissen ihn
&  seine  intellektuelle
Brillanz  –  nicht  nur  in
Köln! (Foto: Jörg Briese)

Zu spät! Die ahnungslose Auster-isierung des Ruhrgebiets

Traudl Bünger, Programm-Macherin der lit.COLOGNE, versprach in
der WAZ tapfer, dass man an der Ruhr keine kleine Kopie der
lit.COLOGNE implantieren wolle, dass vielmehr das Ziel sei,
„das Festival an die Besonderheiten des Reviers anzupassen“.
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Gebetsmühlenartig heruntergeklappert kennt man solche Sprüche
bereits  von  jedem  neuen  TRIENNALE-Chef.  Zum  Verwechseln
ähnlich  schwärmte  dann  auch  Bünger  schicklich  vom
„Schmelztiegel Ruhrgebiet“ – so als ob Berlin, Frankfurt oder
der Großraum Köln selbst keine Melting Pots wären.

Osnowski ließ da in der Kölner Berichterstattung Plumperes
hören: Da die lit.RUHR vor der lit.COLOGNE SPEZIAL und der
Frankfurter Buchmesse stattfinde, erhoffe er sich, Autoren wie
Paul Auster zum Beispiel sowohl in Köln als auch in Essen
auftreten zu lassen.

Finanziell  wie  organisatorisch  wäre  dies  ganz  sicher  ein
Vorteil für das erfolgreiche Literatur-Business aus und in
Köln.  Paul  Auster  könnte  in  Köln  logieren,  der  Renault-
Limousinenservice führe ihn an die Ruhr und … nähme ihn nach
der Lesung gleich wieder mit: zu Interviews mit dem Kölner WDR
oder  dem  Deutschlandfunk.  Und  die  Ruhris  hätten  Auster
immerhin auch einmal gesehen…

Was allerdings nicht das erste Mal wäre: Paul Auster, Don
DeLillo oder Siri Hustvedt waren bereits in den 90er-Jahren im
Grillo-Theater anregende Gäste des Essener Schreibhefts. So
wie später auch Stewart O’Nan, Louis Begley u.v.a. Gäste des
Literaturbüros Ruhr e.V.  waren. Aber woher soll man das bei
der lit.COLOGNE wissen? Es gibt den rasant Heranwachsenden ja
erst seit März 2001.

Literaturdiaspora Ruhr – Missionare aus Colonia

Osnowski  in  der  Kölnischen  Rundschau  munter  weiter:  „Im
Ballungsraum  Ruhrgebiet  mit  rund  fünfeinhalb  Millionen
Einwohnern  sollen  ‚erstmals  Autoren  auftauchen,  die  daran
bislang  vorbeigegangen  sind“.  Das  interessiere  auch  jene
Verlage, „für die das Ruhrgebiet bislang noch Diaspora ist.“



Alain Mabanckou (Paris) und
Angela  Spizig  (aus  Köln,
achherrje!)  lachen  sich
kaputt  –  beim  Abend  des
Litbüros  Ruhr  im  Centre
Culturel  in  Essen.  (Foto:
Jörg Briese)

Ja sicher, jedem Jeck jefällt sing Mötz. Aber solches Gerede
darf  endgültig  als  hoch  subventioniertes,  gründlich
misslungenes  Revier-Marketing  aus  Olle-Kamelle-Kölle
bezeichnet werden. Sollte Osnowski wirklich nicht wissen, dass
Literaturveranstalter im Revier wie die Buchhandlung Proust,
das  Schreibheft,  die  beiden  Literaturbüros,  das  Deutsch-
Französische Kulturzentrum, das Literaturhaus Herne-Ruhr, das
Literaturhaus  Dortmund,  die  (deutsch-türkische)  Buchmesse
Ruhr, die Literatürk, der Verein für Literatur und Kunst in
Duisburg, die Exile Kulturkoordination seit Jahrzehnten mit
allen guten Verlagen in Deutschland kooperieren und mit vielen
internationalen sowieso? Na gut, Salman Rushdie war noch nicht
hier, Goethe kann nicht mehr kommen, aber sonst? Some of the
best are yet to come – auch ganz ohne lit.COLOGNE.

Wenn die Kölner übers vermeintliche Kuckucksnest Ruhrgebiet
weiter  so  hinwegfliegen,  wie  sie  zurzeit  darüber
hinwegplappern,  helfen  auch  keine  500.000  Euro,  von  denen
Osnowski ganz bescheiden meinte: „Damit können wir aber gut
arbeiten: Wir fangen ja gerade erst an.“

Kleinmut und Mittelmaß

http://www.revierpassagen.de/39883/et-haett-noch-immer-jot-jejange-die-lit-cologne-gmbh-bespielt-mit-dem-festival-ableger-lit-ruhr-das-revier-ruhrstiftungen-sponsern-koelner-mit-einer-halben-million-euro/20170128_0034/12248064_924545724305263_2122858164145962403_o


Unterm  Strich  bleibt  aber  auch  eine  andere  Fehlleistung
festzuhalten.  Im  Ruhrgebiet  haben  es  sowohl  Stiftungen,
Unternehmen als auch öffentliche Kultur- bzw. Literaturpolitik
in  Kommunen  oder  beim  RVR  jahrzehntelang  versäumt,  die
regionale  Literaturförderung  beherzter  und  intelligent  so
auszustatten,  dass  sich  hier  mehr  gute  Ideen  bis  zur
Bühnenreife hätten entwickeln lassen. An Konzepten wie dem zum
Europäischen Literaturhaus Ruhr oder zum Literaturnetz Ruhr
(wichtiger  Literaturveranstalter)  ist  hierzulande  niemand
interessiert.

Geldgeber an der Ruhr misstrauen Ideen und Programm-Machern,
die aus der Region kommen, sowieso. Vielleicht, weil ihnen
selbst Mittelmaß so vertraut ist? Warum zum Teufel in der
Region Innovatives behutsam aufbauen, wenn man erfolgreichen
Mainstream für den Kulturtourismus viel einfacher abkupfern
kann?  Also  ab  nach  Köln  oder  anderswo  zum  Shoppen  und
eingereiht ins austauschbare Event- und Marketingbusiness der
großen  Festivals.  Und  dann  demnächst  noch  dreist  von
„Alleinstellungsmerkmal“  schwafeln.
Dass  allerdings  die  geschäftstüchtige  lit.COLOGNE  diese
Geistlosigkeit und Marketinggeilheit an der Ruhr nutzt, um an
neue  Töpfe  zu  kommen,  darf  man  ihr  nun  wahrlich  nicht
vorwerfen.

„Mangel an Großstadtsubstanz“

Dies  alles  erinnert  sehr  an  Erik  Regers  Reportage
„Ruhrprovinz“ aus „Die Weltbühne“ von 1928: „Eine chaotische
Landschaft,  in  der  Handelskammern,  Gewerkschaften,
Industriellenverbände,  Bürgervereine,  Pressechefs  und
Kulturdirektoren am gleichen Strang ziehen, um den düstern
Alltag  zu  verschönern  und  das  barbarische  Konglomerat  der
Einwohner  mit  Kultur  zu  beglücken“  (…)  Der  Mangel  an
Großstadtsubstanz verursacht jene innere Unsicherheit, die in
fieberhaftem Betätigungsdrang einen Ausgleich sucht.“

Und weiter: Im Ruhrgebiet sei man „aus Mangel an eigenen Ideen

http://www.revierpassagen.de/24808/fuer-ein-europaeisches-literaturhaus-ruhr-dem-ruhrgebiet-fehlt-ein-mittelpunkt-urbanen-literarischen-lebens/20140514_2232


darauf angewiesen (…), Berlin zu kopieren. Nichts erscheint
erstrebenswerter als die Imitation der Weltstadt-Mondänität.“

Das Elend hat ein Ende: Ab
16. Dezember 2017 spielt das
Dortmunder Theater wieder im
Schauspielhaus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. Januar 2017

Kein  sehr  einladender
Ort:  Der  „Megastore“,
bevor  die  Theaterleute
kamen.  (Foto:  Theater
Dortmund)

Am  16.  Dezember  2017,  einem  Samstag,  spielt  das  Theater
Dortmund nach fast zweijähriger Umbauzeit erstmalig wieder im
Schauspielhaus.

Der Umzug aus der Ausweichspielstätte „Megastore“ in Dortmund-
Hörde beginnt am 1. August 2017.
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Im „Megastore“ spielt das Theater am 22. Oktober 2017 zum
letzten  Mal.  Das  Gebäude  bleibt  bis  18.  Februar  2018
angemietet, damit ein zeitlicher Puffer nach hinten bleibt und
der Auszug ohne zusätzlichen Streß erfolgen kann.

Dortmunds
Schauspiel-
Intendant Kay Voges
kann jetzt planen.
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater
Dortmund)

Büro- und Funktionsräume im Theater werden aufgehübscht und
instand gesetzt, so daß die geschundene Schauspieltruppe um
Intendant  Kay  Voges  in  ein  wirklich  voll  funktionsfähiges
Schauspielhaus einziehen kann.

So  weit  die  wichtigsten  Fakten,  die  Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann  heute  (Freitag)  Nachmittag  in  einem  kleinen
Konferenzraum  des  „Megastore“  der  zahlreich  erschienenen
Fachöffentlichkeit mitteilte.

Es tat schon ziemlich weh

Mit  diesem  Zeitplan  ist  sozusagen  das  Damoklesschwert

http://www.revierpassagen.de/39869/das-elend-hat-ein-ende-ab-16-dezember-2017-spielt-das-dortmunder-theater-wieder-im-schauspielhaus/20170127_2024/kay-voges-3


verschwunden, das in den letzten Tagen über dem Dortmunder
Theater  drohend  hing:  Wegen  diverser  Verzögerungen  bei
Renovierung bzw. Neubau des Werkstattkomplexes war, wie im
Lokalteil einer Dortmunder Zeitung zu lesen stand, erwogen
worden,  die  gesamte  kommende  Spielzeit  im  „Megastore“  zu
bleiben.

Dann wären aus dem ursprünglich geplanten halben Jahr Bauzeit
zweieinhalb Jahre geworden, was die Theaterleute zu Recht als
Zumutung empfanden. „Als es anderthalb Jahre wurden, fing es
an, weh zu tun“, sagt Kay Voges. „Improvisieren ist für kurze
Zeit ja ganz schön, aber als Dauerzustand…“

Zwei Millionen für ein Provisorium

Gleichwohl hat das Theater, als die Verlängerungsdrohung im
Raum  stand,  mal  nachgerechnet  und  die  erforderlichen
„Megastore“-Investitionen in Heizung, Magazin, Sanitäranlagen
und Technik auf mindestens zwei Millionen Euro beziffert. Zwei
Millionen für wenige Monate in einem auch dann noch schlechten
Provisorium? Die Rechnung aber war wohl nicht ganz falsch, und
sie  mag  ihren  Anteil  daran  gehabt  haben,  daß  sich  das
Verwaltungshandeln  aufs  Erfreulichste  beschleunigte  und
schließlich  der  von  Stüdemann  vorgetragene  Zeitplan  stand.
Zudem hatten die Besitzer des „Megastore“-Gebäudekomplexes in
Verhandlungen  keine  Bereitschaft  signalisiert,  baulichen
Veränderungen zuzustimmen. Sie haben für das Gebäude andere
Pläne.

http://www.revierpassagen.de/39869/das-elend-hat-ein-ende-ab-16-dezember-2017-spielt-das-dortmunder-theater-wieder-im-schauspielhaus/20170127_2024/ge%c2%8achtet-disgraced-8


Dem  Dortmunder  Schauspiel
sind  im  „Megastore“  immer
wieder  eindrucksvolle
Produktionen gelungen; Szene
aus  „Disgraced“  mit  (von
links) Merle Wasmuth, Merlin
Sandmeyer,  Carlos  Lobo,
Bettina  Lieder  und  Frank
Genser  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

„Differente Auffassungen“

Doch  wie  kam  es  zu  dieser  wundersamen  Beschleunigung  des
Verwaltungshandelns?  „Imponderabilien  haben  sich  aufgelöst.
Wir  konnten  konkret  planen“,  sagt  Theater-Verwaltungschefin
Bettina Pesch, und wenn man fragt, was da gemeint sei, wird es
schnell sehr kleinteilig. Jedoch so viel: Es gab „differente
Auffassungen zur Standstatik“, so Stüdemann. „Diese Sorge hat
sich aufgelöst.“ Gute Nachrichten gab es auch hinsichtlich des
rechtzeitigen  Einbaus  der  Aufzüge,  das  Brandschutzprogramm
wurde planmäßig abgearbeitet, und neue Probleme sind jetzt
einfach nicht mehr vorgesehen.

Voges hat Pläne, verrät aber noch nichts

Wenngleich, Frau Pesch ist Realistin genug, dies anzumerken,
man eben im Bestand arbeite, da gebe es immer das Risiko des
Unvorhergesehenen.  Sehr  groß  ist  es  aber  nun,  da  man  die
Rohbauphase hinter sich hat, wohl nicht mehr. Zur Erinnerung:
Die Bauarbeiten gerieten in heftigen Verzug, weil man bei der
Gründung  des  neuen  Bauwerks  auf  nirgendwo  verzeichnete
Fundamentreste  im  zweiten  Kelleruntergschoß  stieß,  außerdem
auf unbekannte Rohre, die überdies noch asbestisoliert waren.

„Heute ist ein guter Tag“, sagt Kay Voges, „Ab heute kann
wieder zuverlässig geplant werden.“ Und hat er schon Pläne für
den Eröffnungstag, den 16. Dezember? „Ja“, sagt er, „aber die



verrate ich nicht.“

Hals- und Beinbruch! Und nicht pfeifen.

Operetten-Passagen (2): Franz
Lehárs „Die lustige Witwe“ am
Gelsenkirchener  Musiktheater
im Revier
geschrieben von Werner Häußner | 31. Januar 2017

Düstere  Noblesse:  „Die
lustige  Witwe“  von  Franz
Lehár  in  Gelsenkirchen.
(Foto:  Pedro  Malinowski)

Nein,  lustig  ist  diese  Witwe  nicht.  Eher  melancholisch,
desillusioniert, in Sachen Liebe entzaubernd realistisch. Kein
Wunder: Als Mädchen durfte sie ihren Geliebten nicht heiraten,
weil es nicht standesgemäß war. Der schwerreiche Bankier, der
sie bekam, starb unverzüglich. Und danach war immer die Frage,
wer anziehender ist: die Frau oder das Vermögen.
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Franz Lehár hat in seiner Erfolgsoperette „Die lustige Witwe“
zwar – wie sollte es auch anders sein – die Wirrungen zweier
Herzen und ihr Zusammenfinden zum roten Faden der Handlung
versponnen,  aber  drum  herum  jede  Menge  Zeittypisches  und
Zeitloses verwoben: Lebemänner und Bankrotteure, wie sie zur
saturierten Gesellschaft vor dem ersten Weltkrieg gehörten,
Halbwelt-Erscheinungen, alte eifersüchtige Habitués oder noch
ältere, für Eifersucht emotional zu blind gewordene Trottel.

Hinzu kommen die klassische Komikerrolle und eine bunte Schar
offenbar für alles bereiter Damen: „Ja wir sind die Grisetten
von Pariser Cabaretten …“ Und dazu einen bankrotten Zwergstaat
namens Pontevedro – der Anklang an Montenegro, erst seit 1878
ein unabhängiges Fürstentum, dürfte nicht zufällig sein.

Merkwürdig verblendete Figuren

In ihrer Inszenierung am Musiktheater im Revier hat Sandra
Wissmann wohltuend Abstand gehalten vom Versuch, Operette als
„lustiges“ Genre zu begreifen und mit Klamauk aufzupäppeln.
Heiterkeit und Komik resultieren nicht aus der unterhaltsamen
Pointe oder dem Zündfunken für spontanes Gelächter (zumindest
nicht bei Lehár),  sondern aus der merkwürdigen Verblendung
der Figuren.

Baron  Mirko  Zeta  (mit  würdigem  Nachdruck:  Joachim  Gabriel
Maaß),  pontevedrinischer  Spitzendiplomat  in  Paris,  kapiert
nicht, welche amourösen Kriechströme das Herz seiner Gattin
Valencienne  (facettenreich  weiblich:  Bele  Kumberger)
elektrisieren, wenn sie „diplomatisch“ mit dem Schwerenöter
Camille de Rossillon (mit allen Wassern erotisiert und toll
bei Stimme: Ibrahim Yesilay) verkehrt. Dass die drei Herren
Bogdanovich  (Thomas  Möwes),  Kromow  (Lars-Oliver  Rühl)  und
Pritschitsch  (Tobias  Glagau)  mit  ihren  drei  Angetrauten
(Katharina Borsch, Judith Urban und Gudrun Schade) jeweils
spezifische  (außer-)eheliche  Probleme  bewältigen  müssen,
versteht sich.

http://www.musiktheater-im-revier.de


Das sind die Grisetten von
Pariser  Cabaretten  –
allerdings  in  Gelsenkirchen
am  Musiktheater  im  Revier,
gemeinsam  mit  Valencienne
(Bele  Kumberger).  (Foto:
Pedro  Malinowski)

Auf dem Markt erotischer Möglichkeiten

Die Wahrheit sagt hier niemand. Und Gefühle sind Show oder
Kapital auf dem Markt erotischer Möglichkeiten. So ist es nur
konsequent,  dass  sich  ein  innerlich  müder,  gefühlsstumpf
gewordener Mann wie Graf Danilo gleich zu Clo-Clo, Frou Frou
und  Margot  abseilt,  wo  er  „intim“  sein  kann,  ohne  sich
seelisch zu verausgaben. Michael Dahmen singt und spielt mit
resignierter Melancholie und manchmal bitterem Witz.

Die Lippen schweigen, dafür
flüstern  die  Geigen  „Hab
mich  lieb“.  Anke  Sieloff
(Hanna Glawari) und Michael
Dahmen  (Graf  Danilo



Danilowitsch).  Foto:  Pedro
Malinowski

Die Wunden sitzen tief, auch bei Hanna Glawari, der reichen,
aber im Herzen so verarmten Frau. Anke Sieloff, stimmlich
nicht auf der Höhe, zeigt sich als souveräne Gestalterin. Die
beiden  umkreisen  sich  in  unstillbarer  Sehnsucht  nach  der
einstigen, ursprünglichen Liebe, können nur noch in Metaphern
zueinander sprechen und müssen selbst in dem Moment, in dem
die Geigen das Innere ihrer Herzen aussingen, die „Lippen
schweigen“ lassen. Erst im allerletzten Moment, wenn der Fluch
des Geldes genommen wird, bricht sich das Bekenntnis Bahn: Ein
wunderbar  illusorischer,  operettenhafter  und  deswegen  so
wahrhaftiger Coup.

Psychologische Wahrhaftigkeit

Sandra  Wissmann,  gebürtig  aus  Wattenscheid  und  bis  2014
Regieassistentin  in  Gelsenkirchen,  lässt  diesen  Operetten-
Menschen  ihre  Würde  und  ihren  Ernst.  Die  Dialoge,  zumal
zwischen Hanna und Danilo, entfalten psychologische Facetten;
selbst die Standardsituationen der Operettenkomik haben den
Mehrwert,  genau  beobachtet  zu  sein.  Wissmanns  Ansatz
korrespondiert mit der Bühne von Britta Tönne, auf der sich in
der  Einleitung  ein  kühl-düsterer  Art-déco-Raum  aus
Architektur-Einzelelementen  zusammenfügt.  Die  Ausleuchtung
(Andreas Gutzmer) wirkt wie Gaslicht hinter einem Schleier von
Absinth. Auch die Kostüme von Andreas Meyer bleiben in Farbe
und Schnitt zurückhaltend elegant.

Aufgewertet und nicht lediglich als Lieferant für running gags
eingesetzt hat die Regie die Figur des Njegus: Der Kanzlist
der Botschaft mit einem unerschöpflichen Vorrat an schrägen
Anreden für seinen Chef darf sogar singen und steppen: Dirk
Weiler macht beides sehr gekonnt in einem Couplet, das Lehár
für eine Londoner Aufführung nachkomponiert hat: „Wär‘ ich ein
Operettenstar“ hat deutlich mehr Swing als das chansoneske
Grisetten-Lied oder das marschartige „Studium der Weiber“.



Wunder an Diskretion und Leichtigkeit

Bernhard Stengel als Dirigent des Abends formt die forschen
Stückchen  ohne  banalen  „Schmiss“,  hüllt  die  walzerseligen
Melodien Lehárs in ein Wunder an Diskretion, Leichtigkeit und
luftiger Noblesse. Und die Neue Philharmonie Westfalen lässt
sich auf diesen Ton ein und schwelgt im weiten Land der Piani
und des sanften Mezzoforte.

Der Chor Alexander Eberles belebt im Verein mit den Statisten
die  Szene  und  lässt  auch  vokal  nichts  fehlen.  Der  Abend,
obwohl schon mitten in der Serie der Vorstellungen und gut
vier Wochen nach der Premiere, zeigt keine Spur von Routine:
Gelsenkirchen pflegt sein – zugegeben längst nicht mehr so
breit wie früher – aufgestelltes Repertoire sorgsam; so lässt
sich der Besuch der Operette vorbehaltlos empfehlen.

Vorstellungen: 3., 10., 19., 26. Februar; 9. und 16. April;
21. Mai; 5. Juni 2017.

Karten  Tel.:  (0209)  4097  200.  Info:
www.musiktheater-im-revier.de

Transfer-Hammer: Botho Strauß
von Hanser zu Rowohlt
geschrieben von Bernd Berke | 31. Januar 2017
Das  ist  ja  mal  eine  bemerkenswerte  Meldung  aus  dem
Verlagsbereich: Botho Strauß, der nicht immer unumstrittene
Schriftsteller  von  außerordentlichem  Rang,  wechselt  von
München nach Reinbek bei Hamburg. Will heißen: Seine kommenden
Bücher werden nicht mehr im Hanser Verlag erscheinen, sondern
bei Rowohlt.

http://www.musiktheater-im-revier.de
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Im  deutschsprachigen  Literaturbetrieb  darf  diese  Nachricht,
die uns als Rowohlt-Pressemitteilung um 16:44 Uhr erreichte,
als gelinde Sensation gelten. Eine Blitzmeldung sozusagen.

Blick ins Regal: bei Hanser
erschienene Bücher von Botho
Strauß. (Foto: Bernd Berke)

Ich will hier nicht weiter darüber spekulieren, was ihn zu
diesem Schritt bewogen haben mag. Auch weiß ich nicht, ob man
ihn  gar  dazu  überredet  hat.  In  der  Buchbranche  werden
sicherlich  entsprechende  Gerüchte  wabern.

Nein,  ich  möchte  hier  nur  ein  klitzekleines  Gegengewicht
setzen,  indem  ich  den  Wechsel  überhaupt  vermelde.  Denn
bekanntlich werden in anderen Bereichen schon die kleinsten
Bewegungen zu Breaking News aufgeplustert.

Da firmiert etwa die Tatsache, dass ein 17jähriger Kicker aus
Schweden nach Dortmund wechselt, als „Kracher“. Wenn wiederum
einer Dortmund verlässt und in Köln anheuert, ist von einem
„Transfer-Hammer“  die  dumpfbackig  übertreibende  Rede.  Es
klingt  ziemlich  absurd,  wenn  man  eine  solche  Diktion  in
literarische Gefilde verpflanzt, nicht wahr? Gerade deshalb
lautet die Überschrift dieses Beitrag so, wie sie lautet.

Jedenfalls dürfte Strauß, der sich aus dem Literatur- und
Medienbetrieb seit jeher in die Stille zurückgezogen hat, ein
jeglicher Wirbel um seine Person unlieb sein. Also lassen wir
mal den unseriösen Sektor hinter uns.

http://www.revierpassagen.de/39834/transfer-hammer-botho-strauss-zu-von-hanser-zu-rowohlt/20170126_1838/img_2051


Ob mich denn irgend etwas mit Botho Strauß verbinde, fragt
ihr? Nun ja. Irgendwie schon. In grauer Vorzeit, als er noch
längst nicht so bekannt war, habe ich meine Examensarbeit über
ihn verfasst. Damals durfte ich Strauß – gemeinsam mit einer
Germanistin aus Heidelberg, die ebenfalls über ihn schrieb –
in Berlin besuchen. Es war eine höchst selten gewährte und
somit  unvergessliche  Gelegenheit,  ihn  persönlich  kennen  zu
lernen. Jetzt aber genug. Sonst werde ich noch feierlich.

Boulevard  am  Abgrund:
„Biedermann  und  die
Brandstifter“  zeigen  in
Bochum freundliche Gesichter
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. Januar 2017
Die  Kulisse  lässt  an  anspruchsloses  Tourneetheater  denken,
eine Art Wohnzimmerwand mit Türen darin, Sofa, Tisch, Sessel.
Und wenn sich Herr Biedermann bei der Zeitungslektüre über die
Brandstifter aufregt, die in der Stadt ihr Unwesen treiben,
dann wirkt das immer noch wie Boulevardkomödie.

Herr  Biedermann  (Martin
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Horn, Mitte) mit dem Ringer
Schmitz  (Jürgen  Hartmann,
li.)  und  dem  Kellner
Eisenring  (Matthias  Eberle,
re.). (Foto: © Thomas Aurin
/ Schauspielhaus Bochum)

Doch  spätestens  mit  dem  Auftreten  des  dreiköpfigen  Chores
kommt Hintersinn ins Spiel. Regisseur Hasko Weber inszeniert
auf der großen Bühne des Bochumer Schauspielhauses Max Frischs
„Biedermann und die Brandstifter“, und dies ist angeblich eben
keine  Komödie,  sondern,  in  den  Worten  des  Dichters,  „ein
Lehrstück ohne Lehre“.

Zudem war dieses Lehrstück eins der erfolgreichsten Stücke der
Nachkriegszeit. 1958 in Zürich uraufgeführt, erlebte es in der
Folge  über  250  deutschsprachige  Inszenierungen.  Damals,  13
Jahre nach Ende des Krieges, muss es genau den richtigen Ton
getroffen haben, der trotz humoristischer Elemente fraglos ein
hoch moralischer war.

Damals  standen  Verbrecher  in  Uniform  im  Mittelpunkt  der
Kritik, denen, kleiner Scherz gegen Ende des Frisch-Textes,
die Qualen der Hölle erlassen werden, wenn sie ihre Verbrechen
in Uniform begangen haben. Doch reicht dieses Stück mit seinen
absurden  inhaltlichen  Elementen  weit  über  die  Begrenztheit
einer  Moralpredigt  hinaus,  ist  ganz  im  Gegenteil  ein
schonungsloses  Ausloten  menschlichen  Verhaltens  in  diffus
bedrohlicher Situation und damit hoch aktuell.

Des Hausherrn rätselhafte Motive

Ob  das  Stück  auf  der  Bühne  funktioniert,  hängt  natürlich
maßgeblich an der Interpretation des Biedermanns, der nahezu
unspielbar ist. Ein aufrechter Bürger soll er sein, der völlig
zu Recht die Unfähigkeit der Behörden beklagt, ein brutaler
Chef  aber  auch,  der  seinen  Mitarbeiter  Knechtling  in  den
Selbstmord  getrieben  hat  und  dessen  Witwe  die  Hilfe



verweigert;  einer,  der  sich  bei  „armen  Leuten“,  eben  den
Brandstiftern, anbiedert und von deren Brandstiftungsabsicht
selbst  dann  noch  nichts  wissen  will,  wenn  diese  auf  dem
Dachboden letzte Vorbereitungen für das große Zündeln treffen.
Sie haben ja nicht mal Streichhölzer dabei, wie könnte Gefahr
von ihnen ausgehen?

Martin Horn gibt diesen Herrn Biedermann nach anfänglicher
Ambivalenz bald schon sorglos und entspannt. Die Motive seiner
ungebetenen Gäste verleugnet er hartnäckig, und die Frage,
warum  er  das  tut,  hätte  durchaus  etwas  mehr  Beachtung
innerhalb  dieser  Inszenierung  verdient.  Ist  es  Naivität,
Verleugnung  aus  schlechtem  Gewissen,  opportunistische
Anbiederei?

Die Stadt in Flammen

Stattdessen  nimmt  das  Bühnengeschehen  seinen  boulevardesken
Fortgang.  Anna,  das  Dienstmädchen  (Kristina  Peters)  fällt
wiederholt  gekonnt  in  Bühnenohnmacht  und  muss  dann  wieder
aufgerichtet  werden,  durchaus  erheiternd  gerät  die
stilgerechte  Inszenierung  eines  „proletarischen“
Gänsebratenessens  durch  den  absichtsvoll  leger  gekleideten
Hausherren.

Bis zur Pause geht das so, auch die Gespräche zwischen bunten
Benzinfässern  auf  dem  Dachboden  sind  getragen  von
Freundlichkeit  und  Hilfsbereitschaft.  Nur  die  hübsche
projizierte Stadtkulisse im Hintergrund (Bühne und Kostüme:
Thilo Reuther) scheint irgendwann Feuer gefangen zu haben.

Nach der Pause denn also, nachdem die Stadt in Schutt und
Asche  liegt,  treffen  wir  Herrn  Biedermann  und  seine  Frau
Babette  (Veronika  Nickl)  in  der  Hölle  wieder,  wo  eine
veritable Riesenflamme aus dem Boden schießt und ab und zu
grelles  Scheinwerferlicht  die  Zuschauer  blendet.  Im
Hintergrund  verbrennen  Höllenmitarbeiter  in  einem  Feuerkorb
Blatt für Blatt den Grundrechteteil des Grundgesetzes, jeden



Paragraph zitierend und mit Nummer 1 („Die Würde des Menschen
ist unantastbar“) endend – ein ärgerlicher interpretatorischer
Eingriff, der der breiten Gültigkeit des Stücks nicht gerecht
wird. Kurz darauf ist das Spiel dann zu Ende, und auf die
Pause hätte man gut verzichten können.

Der Chor kann nichts machen

In lebhafter Erinnerung bleiben Jürgen Hartmann und Matthias
Eberle als die Brandstifter Schmitz und Eisenring, beide eher
bedrohlich als bedürftig, trotz der rührenden Geschichten, die
sie aus ihrem harten Leben erzählen.

Daniel Stock, Klaus Weiss und Luana Velis bilden den Chor nach
dem Vorbild der klassischen griechischen Tragödie. Sie sind
Beobachter des Geschehens, paraphrasieren und kommentieren es
in gemessenen Versen. Und würde man sie rufen, dann würden sie
auch helfen. Doch zunächst ist es an den Menschen selbst, zu
handeln. Auch das „Lehrstück ohne Lehre“ kommt ohne Lehre
nicht aus.

Herzlicher  Applaus  für  die  aufgeräumt  aufspielende
Darstellerriege.

www.schauspielhausbochum.de
Termine: 26., 28. Januar, 2., 7., 15., 25. Februar 2017,
19.30 Uhr, Schauspielhaus
Karten Tel.  0234 3333 5555

 

Warum ich Premieren so liebe…
geschrieben von Eva Schmidt | 31. Januar 2017

http://www.schauspielhausbochum.de
https://www.revierpassagen.de/39807/warum-ich-premieren-so-liebe/20170124_2145


Große Gefühle auf der Bühne:
Rigoletto  (Luca  Gratis),
Maddalena  (Bettina  Ranch),
der  Herzog  von  Mantua
(Carlos  Cardoso)  und  Gilda
(Cristina  Pasaroiu).  (Foto:
Matthias Jung/Aalto-Theater)

„Jedem  Anfang  wohnt  ein  Zauber  inne…“  –  deswegen  gehören
Premieren  in  Oper  oder  Schauspiel  zu  den  aufregendsten
Vorstellungen.  Im  Gegensatz  zum  Repertoire-Abend  ist  die
Atmosphäre einfach unvergleichlich: Es liegt so eine Spannung
in der Luft, ein „Wie wird es heute bloß werden?“ oder, von
Künstlerseite,  ein  „Werde  ich  auch  gut  (genug)  sein?
Lampenfieber hinter der Bühne, Neugierde im Zuschauerraum. Es
soll Regisseure geben, die es nicht ertragen, die Premiere zu
verfolgen und sich in die Garderobe verkriechen und erst beim
Applaus wieder heraus trauen…

Für Kritiker sind Premieren dagegen der übliche Termin: Man
muss ja meist über die Produktion schreiben, wenn sie brandneu
ist. Manche sind jede Woche in einem anderen Haus. Und doch:
Fast drei Monate hatte ich Weihnachts- und Erkältungspause und
inzwischen richtiggehend Entzugserscheinungen.

Deswegen war Rigoletto im Aalto-Theater in Essen meine erste
Premiere im neuen Jahr. Was auf der Bühne geschah, hat meine
Kollegin  Anke  Demirsoy
geschrieben:  https://www.revierpassagen.de/39768/die-rache-sho

http://www.revierpassagen.de/39768/die-rache-show-des-rigoletto-frank-hilbrich-inszeniert-giuseppe-verdis-oper-am-aalto-theater/20170123_1727/rigolettoquartettjung
https://www.revierpassagen.de/39768/die-rache-show-des-rigoletto-frank-hilbrich-inszeniert-giuseppe-verdis-oper-am-aalto-theater/20170123_1727


w-des-rigoletto-frank-hilbrich-inszeniert-giuseppe-verdis-
oper-am-aalto-theater/20170123_1727 – Warum die Premiere aber
auch als gute Party taugt, lesen Sie hier.

Neuer Trend: Fliege statt Krawatte

Wen man nicht alles trifft: Ehemalige Kollegen, Künstler von
anderen  Häusern,  Nachbarn,  Freunde!  Und  alle  sind  top
angezogen!  Kleine  Fliegen  statt  Krawatten  kommen  wieder,
Frauen tragen diesen Winter gerne silberne High Heels. Nun
schnell noch einen kleinen Sekt oder Champagner auf Ex, da
gongt es auch schon. Rasch hinein!

Die Reihen füllen sich, das Aalto-Theater ist bis auf den
letzten Platz besetzt, die Zuschauer wispern und flüstern, das
Licht geht aus. Verdis Ouvertüre braust los, danach betritt
ein  Horror-Clown  vor  einem  lila-Glitzervorhang  die  Bühne:
Rigoletto, der Narr. Ob das jetzt stimmig ist oder nicht, ist
mir  heute  wurscht,  ich  beschließe,  einfach  alles  toll  zu
finden…

Dieser herrliche Pausentratsch

Nicht so schwierig bei Verdi, dessen Melodien man tausendfach
gehört hat, im Zweifel in der Pizza-Werbung, die aber live auf
der  Opernbühne  gesungen  alle  Konserven  mühelos  überbieten.
Gilda in Jeans sieht aus wie ein Mädchen von heute, doch wenn
sie  singt,  bekomme  ich  Gänsehaut.  Und  Cristina  Pasaroiu
Szenenapplaus.  Das  Essener  Publikum  ist  an  diesem  Abend
überhaupt klatschfreudig und begeisterungsfähig.

Klatschfreudig sind auch die Menschen in der Pause: „Weißt du
schon, dass M. geheiratet hat?“ – „Nein, wirklich? Wen denn?“
Ohne Opernpremiere hätte ich diese brandheiße Nachricht längst
nicht so schnell erfahren…

Noch bevor wir alle Einzelheiten zur neuesten Hochzeit im
Bekanntenkreis austauschen können, gongt es schon wieder. Dann
müssen wir wohl zur Premierenfeier bleiben, hilft ja nix.

https://www.revierpassagen.de/39768/die-rache-show-des-rigoletto-frank-hilbrich-inszeniert-giuseppe-verdis-oper-am-aalto-theater/20170123_1727
https://www.revierpassagen.de/39768/die-rache-show-des-rigoletto-frank-hilbrich-inszeniert-giuseppe-verdis-oper-am-aalto-theater/20170123_1727


Auf der Bühne schwört Rigoletto Rache, der Herzog entpuppt
sich endgültig als treulose Tomate, die er von Anfang an war
und Gilda opfert sich aus Liebe. Große Gefühle, die wir uns im
Alltag kaum noch erlauben. Deswegen ist es ja so schön, sie
auf der Opernbühne mitzuerleben – seufz…

…und dann auch noch Freibier vom Fass

Nach dem tragischen Finale gibt es nochmal großen Applaus –
auch  Klatschen  macht  bei  Premieren  mehr  Spaß,  ebenso  wie
Buhrufe (habe ich aber diesmal keine gehört), denn es steht
etwas auf dem Spiel: Wie wird die Inszenierung angenommen? Mag
das Publikum das Stück? Oder münden wochenlange Probenarbeiten
in einem Reinfall? Außerdem hat man die einmalige Gelegenheit,
das  Regieteam  zu  sehen,  das  sich  nur  am  Premierenabend
verbeugt.

Das Beste folgt allerdings nach dem Schlussapplaus: Schöne
Tradition  im  Aalto  ist  das  Freibier  vom  Fass  bei  der
Premierenfeier.  Nichts  macht  ja  durstiger  als  ein
zwanzigminütiger Bühnentod. Wer Hunger hat, findet ebenfalls
einen kleinen Happen zu essen und der Intendant stellt die
Künstler des Abends vor. Einmalige Gelegenheit, sie nicht im
Kostüm, sondern ganz privat zu erleben, wie sie sich unter die
Gäste mischen…

Wer  dabei  sein  möchte,  muss  sich  nur  eine  Premierenkarte
kaufen. Im Ruhrgebiet kommt mindestens jede Woche ein neues
Schauspiel oder eine neue Oper heraus, wenn nicht öfter.

Die nächste Opern-Premiere im Aalto: „Le Prophète“ von Giacomo
Meyerbeer  am  9.  April  2017.  Vorher  gibt  es  noch  einen
Ballettabend: „3 BY EKMAN“ am 4. März. Sehen wir uns da?

Weitere Infos:
www.aalto-musiktheater.de



Operetten-Passagen  (1):  Paul
Abrahams  „Die  Blume  von
Hawaii“ in Dortmund
geschrieben von Werner Häußner | 31. Januar 2017

Großes Ensemble, große Finali: Paul Abrahams „Blume von
Hawaii“ scheut keinen Aufwand. Foto: Björn Hickmann,
Stage Picture

Erlebt die Operette eine Renaissance? Teile des Feuilletons
sehen  die  Morgenröte  für  Omas  bevorzugte  Theatersparte
aufdämmern, weil Barrie Kosky an der Komischen Oper in Berlin
mit rasanten Inszenierungen wie Paul Abrahams „Ball im Savoy“,
Nico Dostals „Clivia“ oder Oscar Straus‘ „Eine Frau, die weiß,
was sie will“ Furore gemacht hat.

https://www.revierpassagen.de/39759/operetten-passagen-1-paul-abrahams-die-blume-von-hawaii-in-dortmund/20170123_2045
https://www.revierpassagen.de/39759/operetten-passagen-1-paul-abrahams-die-blume-von-hawaii-in-dortmund/20170123_2045
https://www.revierpassagen.de/39759/operetten-passagen-1-paul-abrahams-die-blume-von-hawaii-in-dortmund/20170123_2045
https://www.revierpassagen.de/39759/operetten-passagen-1-paul-abrahams-die-blume-von-hawaii-in-dortmund/20170123_2045/blumehawaii_khp_241


In der Tat lassen sich Indizien sammeln: Ein Symposion in
Berlin hat deutlich gemacht, wie die Operette auch in der
(Musik-)Wissenschaft  angekommen  ist.  Die  Staatsoperette
Dresden, die sich schon seit Jahren auch um vergessene Werke
kümmert,  hat  im  Dezember  ein  neues  Haus  bezogen  –  ein
dauerhafter Standort für das oft gering geschätzte Genre.

Das Operetta Research Center des Spezialisten Kevin Clarke in
Amsterdam  führt  unter  anderem  ein  Online-Archiv  mit  einer
aktiven Website und viel Hintergrund. Und in Chemnitz wurde
sogar  jüngst  wieder  einer  neue  Operette  uraufgeführt:
„Südseetulpen“  von  Benjamin  Schweitzer.

Verfemte,  vertriebene,  ermordete  jüdische  Komponisten  und
Librettisten  rücken  wieder  ins  Blickfeld,  werden  endlich
wissenschaftlich seriös und kritisch gewürdigt. Dirigenten wie
der ab Mitte 2017 amtierende Hildesheimer GMD Florian Ziemen
setzen sich explizit für Aufführungen ein, die den Originalen
angenähert sind. Es gibt Operetten-Festspiele, Mörbisch oder
Bad Ischl.

Auf dem einen oder anderen Spielplan schimmert dann auch eine
Perle, die am Meeresgrund des Vergessens verblasst war. „Axel
an der Himmelstür“ von Ralph Benatzky an der Volksoper Wien
ist so ein Beispiel, aber auch „Die Herzogin von Chicago“ von
Emmerich Kalman in Koblenz. „Lady Hamilton“ von Eduard Künneke
in Dessau oder „Der Carneval in Rom“ von Johann Strauß in
Baden.

Dennoch sind Zweifel angebracht. Immer noch verabschiedet sich
die Operette still und unbeweint aus den Spielplänen. Große
Häuser wie Essen und Frankfurt meiden sie seit Jahren. An
anderen führt sie ein Nischendasein, gekennzeichnet durch eine
bemerkenswerte  Monotonie  der  Spielpläne:  „Fledermaus“,
„Lustige Witwe“, „Csardasfürstin“, daneben etwas Offenbach.

An den Stadttheatern sind die Operetten-Ensembles, die früher
die Häuser vollgespielt haben, abgebaut. Und wer auf die Suche

http://www.staatsoperette-dresden.de
http://www.staatsoperette-dresden.de
http://www.seefestspiele-moerbisch.at/
https://www.volksoper.at/produktion/axel-an-der-himmelstur-2016.de.html
http://www.theater-koblenz.de/
http://anhaltisches-theater.de/lady_hamilton


nach  Darstellern  geht,  erlebt  sein  blaues  Wunder.  Einen
Operettentenor? Eine Diva? Eine Tanzsoubrette? Fehlanzeige.

Unendlich schwer: das leichte Genre

Wie unendlich schwer das leichte Genre ist, lässt sich derzeit
in Dortmund studieren. Immerhin hat sich das Haus unter Jens-
Daniel Herzog, der 2018 nach Nürnberg geht, mit einzelnen
Projekten profiliert – so mit Paul Abrahams Fußball-Operette
„Roxy  und  ihr  Wunderteam“  2014,  einer  deutschen
Erstaufführung.

Abraham,  der  von  den  Nazis  vertriebene  und  ruinierte
ungarische  Virtuose  der  „leichten  Muse“,  war  auch  jetzt
angesagt: Mit „Die Blume von Hawaii“ zeigt Dortmund eines der
drei beliebtesten Abraham-Werke, mit denen er zwischen 1930
und  1933  in  Berlin  ungeheuren  Erfolg  einheimste,  bis  der
braune  Ungeist  dem  „unarischen“  Treiben  ein  jähes  Ende
bereitete.

Die „Blume von Hawaii“ galt schon in den siebziger Jahren als
unerträglicher  Kitsch.  Ein  Bild,  das  gefördert  wurde  von
Bearbeitungen  im  Geschmack  der  fünfziger  Jahre,  von
Plattenaufnahmen  wie  derjenigen  mit  Rudolf  Schock  und
Anneliese Rothenberger oder gar Roy Black, Wencke Myhre und
dem Medium Terzett. An den Theatern hielt man sich fern von
dem  Stück,  das  ungeniert  exotische  Sentimentalität  und
Schaulust,  Sehnsucht  nach  der  Ferne  und  Südsee-Klischees
bedient.

Dennoch widerstanden Paul Abrahams geniale Melodie-Erfindungen
dem  Zeitgeist:  Zähneknirschend  gab  so  mancher  kritischer
Theaterleiter dem Publikum den verachteten süßen Sirup: „Du
traumschöne Perle der Südsee“, „Ich hab ein Diwanpüppchen“,
„Wir  singen  zur  Jazzband“  oder  „My  little  boy“  schienen
unsterblich.

http://www.revierpassagen.de/28167/liebe-und-fussball-paul-abrahams-operette-roxy-und-ihr-wunderteam-in-dortmund/20141203_1120


Regisseur  Thomas
Enzinger.  (Foto:
Theater  Dortmund)

Auch in Dortmund entschied sich das Team um Regisseur Thomas
Enzinger und Dirigent Philipp Armbruster, der Musik Abrahams
ihren  Raum  zu  lassen:  Die  Songs  und  Tanznummern  kommen
vollständig, die groß angelegten Finali leiden nicht unter dem
Rotstift.

Die „bühnenpraktische Rekonstruktion“ von Matthias Grimminger
und Henning Hagedorn stellt die ursprüngliche Instrumentation
aus dem Geist der Zwanziger Jahre wieder her, gespeist aus
genauer Kenntnis des Notentextes und der alten Aufnahmen. Das
gibt  ein  lebendiges,  facettenreiches  Klangbild  –  und  die
Dortmunder Philharmoniker legen sich mächtig ins Zeug, um den
swingenden Rhythmus, die Farbwechsel, den melodischen Schmelz
auszuspielen.

Philipp  Armbruster  hat  den  lockeren  und  dennoch  präzisen
Rhythmus  drin,  scheut  den  ironischen  Seitenblick  auf  dick
aufgetragenen  Schmelz  nicht,  zwinkert  mit  den  schrägen
„Exotismen“  eines  Songs  wie  „Was  hat  ein  Gentleman  im
Dschungel zu tun“ – einem Lied in bester Tradition der skurril
überdrehten Schlager dieser fiebrigen, ausgelassenen Zeit.

Problematischer Sound durch Einsatz von Microports



Leider war von den Subtilitäten des Orchesters über weite
Strecken kaum etwas zu hören, denn in Dortmund wurden die
Sänger per Microports verstärkt. Marc Schneider-Handrup hat es
mit seiner Tontechnik – zumindest für die vorderen Reihen des
großen Dortmunder Hauses – wohl zu gut gemeint. Die Stimmen
dröhnen das Orchester zu, das sich im Piano- und Mezzoforte-
Bereich profilieren will.

Die  Annäherung  der  Operette  an  die  Ästhetik  des  modernen
Musicals  ist  ein  Unding  –  aber  die  Ensembles,  die  diese
Partien leicht und dennoch gut in den Raum projiziert singen
konnten, sind ausgestorben. Von wegen Renaissance der Operette
also.

So tanzt sich Karen Müller zwar höchst attraktiv durch ihre
Partie der Bessie Worthington, doch ihr Stimmchen kapituliert
schon in „My little Boy“: Wenn sie in starken Händen happy
enden  will,  landet  sie  in  fadendünner  Höhe.  Jens  Janke,
eigentlich  ein  solider,  bewährter  Musical-Sänger,  wird  als
John Buffy so ordinär verstärkt, dass er selbst das Intermezzo
zwischen zweitem und drittem Akt, in dem er schale Witzchen
erzählen muss, gnadenlos zerschießt.

Für die Operette braucht es
eine  mondäne  Diva:  Emily
Newton  hat  den  großen
Auftritt  im  Griff.  (Foto:
Björn  Hickmann,  Stage
Picture)



Für das „hohe Paar“ kannte auch die herkömmliche Operetten-
Ästhetik den opernhaften Gestus der Stimme – für das Mikro
meist problematisch, wie in Dortmund zu erleben ist: Emily
Newton  hat  in  ihrer  Doppelrolle  als  Prinzessin  Laya  und
Chansonnière  Suzanne  Provence  den  Charme  und  den  mondänen
Auftritt der First Lady des Ensembles. Aber ihre Stimme knallt
unangenehm grell in den Raum und offenbart Schwächen, etwa in
die Nase gedrückte Vokale, als vergrößere man ein Detail mit
der Lupe. Marc Horus, ein smarter hawaiianischer Prinz Lilo-
Taro, scheitert voluminös an seiner Tenorpartie: Er stemmt die
Töne derart verzweifelt in ihre Position, dass er einen guten
Teil  nicht  richtig  trifft.  Nur  Verena  Barth-Jurca  als
niedliches,  liebesseliges  Hawaii-Girl  Raka,  kann  mit  einem
tadellosen  leichten  Sopran  auch  aus  der  Beschallung
überzeugen.

Nicht ganz so aufdringlich ziehen sich die anderen Männer im
Ensemble  aus  der  Affäre:  Fritz  Steinbacher  hält  sich  als
hoffnungslos in die Südsee-Prinzessin verliebter Kapitän Stone
sehr nobel zurück – obwohl er aus tiefer Liebe sogar den
Befehl verweigert. Ian Sidden ist in der Konzeption des Stücks
zur  Nebenrolle  verdammt,  obwohl  er  als  Anführer  einer
Untergrundbewegung der Einheimischen gegen die amerikanischen
Besatzer politische Brisanz in das schwüle Melodram bringt.

Der Komponist imaginiert sein Geschöpf

Aber Thomas Enzinger hat nicht den Kolonialismus zum Aufhänger
seiner  Inszenierung  gewählt.  Der  im  Unterhaltungstheater
erfahrene  Regisseur  –  er  wird  2017  Intendant  des  Lehár
Festivals  in  Bad  Ischl  –  verwebt  Paul  Abrahams  tragische
Lebensgeschichte mit dem Stück: Träume und Imaginationen des
Komponisten, der ein Jahrzehnt psychisch krank im Creedmoor
State Hospital auf Long Island/USA verbrachte, materialisieren
sich; die Operette entsteht aus der Vorstellung.

So  deckt  Ausstatter  Toto  die  Bühne  mit  einem  riesigen
Ausschnitt des Rumpfs der „Titanic“ – Symbol der Endzeit, der



Sehnsucht,  auch  des  Wunsches  Abrahams,  wieder  nach  Europa
zurückzukehren. Vor dem Graben imaginiert sich der Komponist
in  die  Melodien  seines  Geschöpfs,  dirigiert  in  weißen
Handschuhen das unsichtbare Orchester – ein Bild, das an ein
überliefertes Detail aus Abrahams Leben anknüpft: 1946 soll
er, in eben diesen Handschuhen, auf einer belebten Kreuzung in
Manhattan ein imaginäres Orchester dirigiert haben.

Highlights  sind  die
Tanznummern:  Emily  Newton,
Jens Janke (rechts) und das
Tanzensemble.  (Foto:  Björn
Hickmann, Stage Picture)

Enzinger integriert den großartigen Darsteller Mark Weigel in
die  Handlung,  lässt  ihn  in  die  Rolle  des  amerikanischen
Gouverneurs  auf  Hawaii  schlüpfen;  der  Begleiter  aus  dem
Vorspiel – er entpuppt sich am Ende als Arzt des Hospitals – 
wird zum Jazz-Sänger Jim Boy. Immer wieder löst sich Weigel
aus  der  Handlungsebene,  wird  zum  erklärenden  Conférencier,
zieht biografische Parallelen zwischen Operettenhandlung und
Abrahams Schicksal. Das klingt zu Beginn etwas zu langatmig
nach Geschichtsstunde, zumal, wenn Enzinger auch noch jedes
Handlungsdetail wortreich herleiten lässt.

Aber wenn die Blackfacing-Rolle des „Niggers“ Jim Boy als eine
Chiffre  für  die  Fremdheit  interpretiert  wird  (das  Gefühl,
nicht  dazuzugehören,  das  Abraham  1933  jählings  erfahren
musste, als er vom Star zur unerwünschten Person wurde), dann



löst  der  beklemmende  Moment  jede  der  Operette  gern
unterstellte  Harmlosigkeit  auf,  lässt  auf  einmal  innere
Brisanz  erahnen  und  bringt  das  Lachen  in  gespannter
Betroffenheit zum Schweigen: Niemand kann sich vorstellen, wie
es ist, wenn man flieht, wenn er es nicht selbst erlebt hat.
Der Satz steht nicht im Libretto, aber er passt an dieser
Stelle, an der Jim Boy und der Erzähler alternierend die Sätze
des traurigen Slowfox „Bin nur ein Jonny singen: „Heimat, dich
werd‘  ich  niemals  mehr  sehn“  –  das  galt  in  einem
existenziellen  Sinn  auch  für  den  Juden  Paul  Abraham.

Ansonsten ist die Inszenierung ständig in Gefahr, ins Zuviel
abzurutschen.  Zu  aufdringlich  die  bewusst  provozierende
Kitsch-Orgie Totos mit Traumstrand-Fotos als Rahmen für einen
drehbare Treppenaufbau, der aussieht, als habe jemand Kartons
mit billigem Glitzerpapier beklebt. Zu viel Bewegung, wenn
Solisten  und  –  im  Übrigen  von  Manuel  Pujol  vorzüglich
studierte – Choristen Arme und Beine schlenkern, als hätten
sie  jede  Körperbeherrschung  verloren.  Zu  viel  auch  in
überdrehten  Dialogen  und  Lachern.

Vorsichtigere  Dosierung,  pointierte  Stilisierung  hätten
gutgetan  und  das  Humor-Potenzial  nicht  verpuffen  lassen.
Ramesh Nair und seine Truppe verdienen es, extra hervorgehoben
zu  werden:  Die  großen  Tanzszenen  sind  die  Höhepunkte  des
Abends, weil sie strikt und konzentriert erarbeitet sind. In
diesen  Momenten  wird  der  Zauber  greifbar,  der  Abrahams
Operetten damals zu märchenhaften Erfolgen und heute zu Ikonen
einer besinnungslos und ahnungsvoll am Rand des Untergangs
tanzenden Gesellschaft werden ließ.

Vorstellungen: 27. Januar; 5., 8., 11., 18., 24. Februar; 18.,
30.  März;  8.  April;  5.  und  26.  Mai  2017.  Infos:
www.theaterdo.de

Buchtipp: Der in Witten lebende Autor Klaus Waller hat 2014
eine  Biographie  über  den  Komponisten  veröffentlicht:  „Paul
Abraham. Der tragische König der Operette: Eine Biographie.“

http://www.theaterdo.de


240 Seiten, Book on Demand, 14,90 Euro.

Die Rache-Show des Rigoletto:
Frank  Hilbrich  inszeniert
Giuseppe  Verdis  Oper  am
Aalto-Theater
geschrieben von Anke Demirsoy | 31. Januar 2017

Ein  Mann  starrt  in  die
Finsternis:  Rigoletto  (Luca
Grassi),  unglücklicher
Hofnarr  des  Herzogs  von
Mantua  (Foto:  Matthias
Jung/Aalto-Theater)

Dieser Hofnarr trägt einen Buckel aus zerplatzten Luftballons.
Er hält sich gebeugt, geht stets gekrümmt wie einer, dessen
Rückgrat  verbogen  ist.  Angstvoll  blickt  er  um  sich,  eine
gehetzte  Kreatur  im  mausgrauen  Anzug,  verfolgt  von  einer
unsichtbaren  Meute.  Dann  steigt  er  in  seine  quietschbunte
Arbeitskluft und verwandelt sich: nicht etwa in einen bösen
Harlekin, sondern in einen Horror-Clown, verwandt dem aus der
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Verfilmung von Stephen Kings Roman „Es“.

Zirkus?  Nein,  Verdi!  Der
Bariton Luca Grassi gab in
Essen  sein  Rollendebüt  als
Rigoletto.

Mit  dieser  Darstellung  von  „Rigoletto“,  dem  tragischen
Antihelden der gleichnamigen Oper von Giuseppe Verdi, legt
Regisseur Frank Hilbrich sich am Essener Aalto-Theater früh
fest. Der böse Clown soll uns das Gruseln lehren mit seinem
Wahn,  mit  seiner  Verbitterung  und  mit  seinem  Hass  auf
vermeintlich  privilegiertere  Existenzen.  Hilbert  will  uns
Fratzen  und  Verzerrungen  zeigen,  hervorgebracht  durch  das
Spiel  von  Macht  und  Erniedrigung.  Ein  nachvollziehbarer
Ansatz, der auf der Bühne leider zunehmend in Mummenschanz
mündet.

„Das Schöne hat nur eine Erscheinungsform, das Hässliche hat
tausend“, zitiert das Programmheft Victor Hugo, den Dichter
der Romanvorlage „Le Roi s’amuse“. In der Essener Premiere
erinnert uns die bald einsetzende Vermehrung der Horrorclowns
aber vielmehr daran, dass der Februar nicht mehr fern ist –
und mit ihm die Karnevalssaison.
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Die Höflinge als eine Schar
von  Horrorclowns  (Foto:
Matthias Jung/Aalto-Theater)

Konfetti und Kamelle fliegen zwar nicht, dafür aber viele
bunte Luftballons, von denen viele geräuschvoll platzen. Sind
sie Symbol für die Illusionen der Hauptakteure? Sie verbreiten
jedenfalls eine konträr zum Stück stehende Kindergeburtstags-
Atmosphäre.

Überzeugend  gelingt  dagegen  die  Zeichnung  der  Gilda,  die
endlich einmal nicht in einem käfigartigen Verhau auf ihren
Vater warten darf, sondern als selbstbewusster Teenager in
modischer Jeans auf dem heimischen Sofa lümmelt.

Gilda  (Christina  Pasroiu),
Tochter des Rigoletto (Foto:
Matthias Jung/Aalto-Theater)

Auch die Bühne von Volker Thiele hat es in sich: Sie ist
nachtschwarz  und  unterkühlt  und  besitzt  zudem  drehbare
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Seitenportale,  die  das  seitwärts  einfallende  Licht  so
spiegeln, dass der Zuschauer immer wieder geblendet wird. Das
ist ähnlich unangenehm wie die Perversionen, die am Hofe des
Herzogs gepflegt werden. Verblendung, Gefühlskälte und (eitle)
Selbstbespiegelung werden hier zum Raum.

Die beiden entscheidenden Nachtszenen der Oper verschenkt die
Regie indes komplett. Die Begegnung mit dem Auftragskiller
Sparafucile findet vor einem violetten Glitzervorhang statt,
als seien wir Zeuge einer Zirkusnummer. Den Mord inszeniert
Hilbert auf einer Doppelbühne, gerahmt vom violetten Vorhang.
Gemeinsam mit Gilda sind wir gezwungen, die Rache-Show des
Rigoletto mit anzusehen. Diese Revue ist jedoch weit entfernt
von der düsteren „tinta“, der von Verdi bewusst eingesetzten
Einfärbung der Szene durch die Musik. Statt einer Nacht des
Schreckens  also  nur  das  Theater  des  inneren  Wahns.  Statt
Wetterleuchten diskoähnliches Flackerlicht.

Quartett  vor  dem  tödlichen
Finale:  Rigoletto  (Luca
Grassi),  Maddalena  (Bettina
Ranch),  der  Herzog  von
Mantua (Carlos Cardoso) und
Gilda  (Cristina  Pasaroiu).
(Foto:  Matthias  Jung/Aalto-
Theater)

Sängerisch  will  diese  Produktion  ebenfalls  nicht  recht
erwärmen. In seinem Rollendebüt gibt Luca Grassi dem Rigoletto
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Gentleman-Farben, schafft es aber (noch) nicht, die Emotionen
dieser Figur zum Glühen zu bringen. Zärtliche Vater-Gefühle
klingen an, aber darüber hinaus bleibt sein Bariton oft blass,
reicht  nicht  in  die  Tiefen  von  Hass,  Verzweiflung  und
Rachedurst  hinab.

Carlos  Cardoso,  als  Herzog  von  Mantua  für  den  erkrankten
Abdellah Lasri am Start, übersetzt den Machismo etwas steif in
Spitzentöne und Phonstärken. Der Träller-Stil der berühmten
Arien erzählt bei ihm nicht viel von Leichtfertigkeit und
Charme.  In  den  Duetten  mit  Gilda  bemüht  er  sich  aber  um
feurigen Schmelz, um die Schöne für sich zu gewinnen.

Der Herzog (Carlos Cardoso,
r.)  gibt  sich  Gilda
gegenüber  als  Student  aus
(Cristina  Pasaroiu,.  Foto:
Matthias Jung/Aalto-Theater)

Damit wären wir bei der überragenden Spitze des Dreigestirns,
bei Cristina Pasaroiu als Gilda, die uns mitten hinein führt
in den leuchtenden glasmusikalischen Käfig, den Verdi rund um
Rigolettos Tochter komponiert hat. Aber die Sängerin belässt
es  nicht  dabei:  Sie  ergänzt  ihr  Rollenporträt  durch
selbstbewusste Akzente, wie sie einem Menschen eigen sind, der
an der Schwelle zum Erwachsenalter steht. Zart und traumschön,
wie ihre Gesangsbögen zunehmend ätherischer werden und in der
Sterbeszene gänzlich gen Himmel entschweben. Die Nebenrollen
des  Grafen  Monterone,  des  Mörders  Sparafucile  und  seiner
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Schwester  Maddalena  sind  mit  Baurzhan  Anderzhanov,  Tijl
Faveyts und Bettina Ranch sorgsam besetzt.

Unter dem Dirigat des Italieners Matteo Beltrami stützen die
Essener  Philharmoniker  die  Sänger  psychologisch  genau.
Deutlich tritt die jeweils eigene Klangwelt vor, die Giuseppe
Verdi den Hauptakteuren zugeordnet hat. Helle Flötentöne und
ätherische  Geigenklänge  für  Gilda  und  gockelhaft-triviale
Canzonetten für den Herzog heben sich ab von düsterem Grund:
Monterones Fluch wirft seinen schicksalhaften Schatten über
die  gesamte  Partitur.  Ein  ums  andere  Mal  fliegt  Matteo
Beltrami die Künstlermähne in den Nacken, wenn er die Musiker
im Orchestergraben anspornt. Essens Philharmoniker antworten
mit sprühender Vitalität und dramatischem Feuer.

Folgetermine  bis  28.  Mai  2017.  Kartenbestellung:  0201/
8122-200.  Infos:
http://www.aalto-musiktheater.de/premieren/rigoletto.htm/

Was  Passanten  zu  hören
bekommen  –  und  was  die
Wissenschaft  daraus  machen
könnte
geschrieben von Bernd Berke | 31. Januar 2017
Alltäglicher kann Alltag nicht sein: Als ich dieser Tage zu
Fuß unterwegs war, ist es mir mal wieder aufgefallen: Da kamen
mir u. a. zwei Leute entgegen und ich schnappte en passant
einen winzigen Gesprächsfetzen auf: „…das, was er zum Leben
hat…“ Da ging es also, um es ganz trocken zu sagen, offenbar
um  den  eher  dürftigen  Sozialstatus  eines  Freundes  oder

https://www.revierpassagen.de/39702/was-passanten-zu-hoeren-bekommen-und-was-die-wissenschaft-daraus-machen-koennte/20170122_1815
https://www.revierpassagen.de/39702/was-passanten-zu-hoeren-bekommen-und-was-die-wissenschaft-daraus-machen-koennte/20170122_1815
https://www.revierpassagen.de/39702/was-passanten-zu-hoeren-bekommen-und-was-die-wissenschaft-daraus-machen-koennte/20170122_1815
https://www.revierpassagen.de/39702/was-passanten-zu-hoeren-bekommen-und-was-die-wissenschaft-daraus-machen-koennte/20170122_1815


Bekannten.

Ebenso gut könnten wir auch
versuchen,  die  Wolken  zu
kämmen… (Foto: Bernd Berke)

Die nächsten Leute unterhielten sich anscheinend über Städte,
denn es hieß: „Wuppertal liegt ja auch nicht höher.“ Gleich
darauf kam ich an zwei älteren Damen vorbei, die plaudernd
bzw. tratschend an der Straßenecke standen. Und wieder war im
Vorübergehen  eine  sekundenkurze  Äußerung  zu  verstehen.  Die
eine sagte zur anderen: „Da ist auch Alkohol im Spiel…“ Es
wäre sehr indiskret gewesen, an dieser Stelle weiter lauschen
zu wollen.

Nun  stelle  ich  mir  vor,  man  hätte  mit  Hilfe  vieler
Mitarbeiter(innen)  Hunderte,  ja  Tausende  und  Abertausende
solcher „Zufalls“-Äußerungen gehört und gesammelt. Und zwar
jeweils nicht als Quasi-Ethnologe oder gar Hobby-Spion mit
gezücktem Stift, sondern eben als Passant, so unabsichtlich
und  unauffällig  wie  nur  irgend  möglich;  zu  verschiedenen
Tages-  und  Nachtzeiten,  in  verschiedenen  Gegenden,  in
verschiedenen Milieus und in den hierzulande – sagen wir – 20
gängigsten Sprachen.

Was würde man erfahren? Je mehr beiläufig erhaschte Sätze,
Halbsätze und Ausrufe man beisammen hätte, umso vielfältiger,
vielleicht auch genauer (oder immer diffuser?) wäre wohl das
anwachsende  Sprach-Bild,  das  man  von  dieser  Gesellschaft
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erhielte. Es wäre also vielleicht kein reiner Zufall mehr,
sondern hätte durchaus Substanz.

Aber wer wollte die Inhalte ermessen? Man müsste die Fülle ja
erst  einmal  sortieren.  Und  dabei  ginge  womöglich  die
Spontanität  so  mancher  Äußerung  verloren.

Die Frage wäre auch, ob die Aussagekraft bereits nachließe,
wenn man überhaupt willentlich und systematisch sammelte. Und
wer sollte sich über die schließlich halbwegs aufbereiteten
Resultate  beugen?  Soziologen  oder  Psychologen?
Politikwissenschaftler?  Schriftsteller  und  Künstler?  Ein
Querschnitt durch alle Berufe? Mit all ihren verschiedenen
Meinungen und Ansätzen? Dann würden die Ergebnisse wiederum
zerfasern. Und man müsste Kongresse ausrichten, auf denen alle
in verschiedenen Jargons reden.

Ferner würde der pure Wortlaut längst nicht ausreichen. Auch
Tonfall,  Mimik  und  Gestik  müssten  auf  irgend  eine  Weise
„objektiv“  (haha!)  erfasst  und  gespeichert  werden,  was
selbstverständlich gegen den Datenschutz und überhaupt gegen
den menschlichen Anstand verstieße.

Wahrscheinlich  habe  ich  noch  etliche  weitere  Probleme
vergessen. Aber es reicht schon. Die Grenzen zur Absurdität
werden sichtbar.

Wisst  ihr  was?  Ich  glaube,  wir  sollten  auf  die
Forschungsförderung verzichten und das ambitionierte Projekt
doch lieber bleiben lassen. In diesem Sinne: Legt euch wieder
hin!



Mit  beißendem  Spott  gegen
Scheinmoral:  Vor  150  Jahren
wurde  der  bayerische
Schriftsteller  Ludwig  Thoma
geboren
geschrieben von Werner Häußner | 31. Januar 2017

Ludwig Thoma auf einem
Gemälde  von  Karl
Klimsch  aus  dem  Jahr
1909

Lederhose, Trachtenjanker, Pfeife im Mund: Kaum jemand hat das
Bild des „Ur-Bayern“ so geprägt wie Ludwig Thoma, vor allem im
nichtbayerischen  Ausland.  Kaum  einer  hat  den  Widerwillen
seiner Landsleute gegen die „Preußen“ so zugespitzt wie der
Schriftsteller, der heute vor 150 Jahren, am 21. Januar 1867,
als Sohn eines Försters in Oberammergau geboren wurde. Kaum
jemand aber hat sich auch so gewandelt wie der einst viel
gelesene Satiriker: vom spitzzüngigen Kritiker des bier- und
tabakdunstumwaberten  Bürgertums  seiner  Zeit  zum
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nationalistischen  und  antisemitischen  Hetzer.

Die Kindheitsjahre im einsamen Forsthaus in Vorderriß dürften
Ludwig Thoma geprägt haben: seine Liebe zur Natur hat hier
wohl ihre Wurzeln. Ebenso sein kritischer, unabhängiger Geist:
Thoma überzog ein Leben lang alle Autoritäten mit beißendem
Spott,  entlarvte  die  Bigotterie  und  Heuchelei  der
wilhelminischen Gesellschaft, hatte einen scharfen Blick für
die Armut und Ohnmacht der „kleinen Leute“.

Die Scheinmoral des Großbürgertums, aber auch den spießigen
Moralismus  der  Kleinstädter,  die  schnarrende  Arroganz  des
preußischen  Protestanten  gegenüber  den  „zurückgebliebenen“
Katholiken aus dem Süden, aber auch die missbrauchte Autorität
der  Geistlichen  und  die  geheuchelte  Frömmigkeit  der  guten
Gläubigen: Vor Thomas spitzer Feder war nichts und niemand
sicher.

Auch  nicht  die  politischen  Autoritäten:  In  seinem  heute
vielleicht noch bekanntestem Sketch, „Der Münchner im Himmel“
von 1911, begehrt der Dienstmann Alois Hingerl nicht nur gegen
die  göttliche  Majestät  auf,  sondern  erfüllt  auch  den
himmlischen Auftrag nicht, die Ratschläge des Herrn auf die
Erde zu übermitteln, weil er ihn im Hofbräuhaus beim Bier
einfach  vergisst.  Thomas  Schlusssatz:  „Und  so  wartet  die
bayerische Regierung bis heute auf die göttlichen Eingebungen“
brachte ihm eine Geldstrafe ein.

Mit der „Lokalbahn“ auf dem Weg zum Ruhm

Thomas erster literarischer Erfolg war „Die Lokalbahn“ von
1902. Der Jurist, ganz auf der Höhe seiner Zeit, schildert,
was er beim Bau der Bahn zwischen Dachau und Altomünster –
heute gern „Ludwig-Thoma-Bahn“ genannt – selbst erlebt haben
dürfte: einen Streit um den Bau einer Anschlussstrecke im
ländlichen Raum, ausgetragen mit deftigen, nicht salonfähigen
Mitteln.

Davor jedoch ereigneten sich der Tod des Vaters, als das Kind



sieben Jahre alt war, häufige Schulwechsel des renitenten,
vergeblich  um  die  Liebe  seiner  Mutter  kämpfenden  Knaben,
Abitur  in  Landshut,  erster  vergeblicher  Versuch  in  der
Forstwissenschaft,  Jura-Studium  in  München.  Dann  eine
juristische Laufbahn, die Thoma 1894 als Rechtsanwalt nach
Dachau führte.

Die Erlebnisse aus diesen Lebensabschnitten spielen in seinem
literarischem Werk eine Rolle: In den einst viel gelesenen
„Lausbubengeschichten“ von 1905 dürften sich die Erinnerungen
an seine Jugend finden. Und in seinen „Kleinstadtgeschichten“
tauchen ebenso wie in „Josef Filsers Briefwexel“ und in vielen
seiner Theaterstücke und Geschichten Charaktere auf, die er
mit den Erfahrungen aus seinem Alltag geformt hat. Einige der
Werke Thomas kamen zu Film- und Fernsehehren. „Moral“ etwa
wurde schon 1928 als Kinofilm herausgebracht und 1958 für das
Fernsehen neu gedreht.

Sechs Wochen Haft für ein Schmähgedicht

Als Autor und – ab 1900 – als Chefredakteur der Münchner
Satire-Zeitschrift „Simplicissimus“ kannte Thoma kein Pardon.
So  wurde  er  1906  wegen  „Beleidigung  und  der  öffentlichen
Beschimpfung einer Einrichtung der christlichen Kirche mittels
Presse“  zu  sechs  Wochen  Haft  verurteilt.  Thoma  hatte  ein
Spottgedicht „An die Sittlichkeitsprediger in Köln am Rheine“
verfasst, in dem er einen evangelischen Prediger, der offenbar
über die Unmoral in ehelichen Schlafzimmern gewettert hatte,
niedermacht: „Was wissen Sie eigentlich von der Liebe, mit
Ihrem  Pastoren-Kaninchentriebe,  Sie  multiplizierter
Kindererzeuger,  Sie  gottesseliger  Bettbesteuger?“



Wieder erhältlich im
Allitera  Verlag:
Martha  Schads  Buch
über  Ludwig  Thoma
und  die  Frauen.
Bild:  Buchcover

1908 zog Ludwig Thoma in sein neues Haus am Tegernsee. Mit
Beginn des Krieges 1914 ist bei dem Satiriker eine Anpassung
an die Stimmungslage in der Bevölkerung zu bemerken: Er teilte
die Kriegsbegeisterung des Anfangs, meldete sich freiwillig,
erkrankte an der Front schwer und wurde felddienstuntauglich.

In  seinem  Privatleben  belastete  ihn  das  Scheitern  seiner
Beziehung zu der von den Philippinen stammenden, „exotischen“
Mariette de Rigardo, 1904 von Max Slevogt gemalt und heute in
der  Galerie  Neue  Meister  in  Dresden  zu  sehen,  und  die
Enttäuschung, die Geliebte seiner letzten Jahre, Maidi von
Liebermann, nicht heiraten zu können. Nachzulesen ist Thomas
widersprüchliches Verhältnis zu den Frauen in einer jetzt neu
aufgelegten  Studie  von  Martha  Schad:  „Weiberheld  und
Weiberfeind. Ludwig Thoma und die Frauen“. Sie offenbart auch
die andere, dunkle Seite eines Lebemanns, der politisch und
emanzipatorisch aktive Frauen verachtete und verhöhnte.

Der Zusammenbruch von 1918 traf ihn schwer: Ludwig Thoma zog



sich verbittert zurück. 1919 erschienen die „Erinnerungen“, in
denen  Thoma  versucht,  die  Brüche  und  Widersprüche  seiner
Biografie zu einer dichterisch beschönigten Lebenserzählung zu
verbinden.  in  seinem  Todesjahr  1921  erschienen  „Der
Jagerloisl“  und  mit  „Der  Ruepp“  Thomas  letzter  großer
Bauernroman, noch 1979 vom Bayerischen Fernsehen verfilmt.

Die Entdeckungen des Regensburger Historikers Wilhelm Volkert
haben  ab  1989  das  Bild  des  scharfzüngigen  Linksliberalen
getrübt: Thomas Artikel für den „Miesbacher Anzeiger“ hetzen
gegen alles, was mit der neuen Demokratie verbunden ist. Auch
in seinen Schriften aus dem Nachlass wütet er gegen Juden,
Demokraten,  Sozialisten,  Frauenrechte.  Sein  latenter
Antisemitismus trat nun offen zutage. 1917 unterzeichnete er
den  Gründungsaufruf  der  nationalistischen  „Deutschen
Vaterlandspartei“. Aus dem scharfzüngigen Satiriker ist ein
bösartiger Polemiker geworden. Am 26. August 1921 starb er in
seinem Haus am Tegernsee.

Eröffnung  für  März  2018
geplant  –  Aus  dem  früheren
Ostwallmuseum  wird  das
Baukunstarchiv NRW
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. Januar 2017
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Das ehemalige Mueum Ostwall
soll  zukünftig  das
Baukunstarchiv  NRW
beherbergen.  (Foto:  rp)

So  leer  war  dieses  Gebäude  nur  selten.  Das  ehemalige
Dortmunder Ostwall-Museum wartet auf seine Renovierung. Etwas
poetischer  spricht  die  städtische  Bauplanung  von  einer
Revitalisierung, und im Englischen hieße dies „Refurbishment“.

Gemeint ist immer dasselbe: Das alte Gemäuer an prominenter
Stelle, errichtet 1872 bis 1875 als Landesoberbergamt, soll
fit gemacht werden für die Aufnahme des Baukunstarchivs NRW.
Die Fertigstellung wird für den März 2018 angekündigt. Und
wenn es so läuft wie geplant, sieht nachher alles fast genau
so  aus  wie  vorher.  Denn  schöner  kann  der  Bau  mit  seinem
lichtdurchfluteten  Innenhof  kaum  werden.  Nur  moderner,
sicherer, energieeffizienter.

„Wir wollen so wenig wie möglich machen“, bekräftigt Architekt
Michael Schwarz von Spital-Frenking und Schwarz Architekten
aus  Lüdinghausen.  Auch  in  Zukunft  sollen  sich  die  Räume
gleichsam wie eine Perlenkette um die imposante Gebäudemitte
legen. Eins allerdings wird man doch deutlich sehen: „Das Blau
wird eliminiert.“ Also keine blauen Fensterrahmen mehr, kein
blaues Maßwerk im gläsernen Vorbau.
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Honoratiorenfoto  mit
(vordere  Reihe  von  links)
Prof.  Dr.  Ursula  Gather,
Rektorin  der  TU  Dortmund,
Dortmunds OB Ullrich Sierau,
Ernst  Uhing,  Präsident  der
Architektenkammer  NRW  und
Vorsitzender  der
Baukunstarchiv-Gesellschaft,
Architekt  Michael  Schwarz
von  Spital-Frenking  und
Schwarz Architekten, die die
„Revitalisierung“  des
Gebäudes  planen  und
durchführen,  und  Walter
Bruhne vom Förderverein für
das  Baukunstarchiv
NRW.  (Foto:  rp)

Sammlung der Universität

Ein offizieller Start mit leeren Räumen hätte im kommenden
Jahr gewiß seinen Reiz. Doch es wird ihn nicht geben. Das
spartenbezogene Archiv für Architektur und Ingenieurbaukunst,
das seit 20 Jahren an der Technischen Universität Dortmund
(TU) existiert, wird von Anfang an eine Art Grundstock im
Baukunstarchiv bilden. TU-Rektorin Ursula Gather überbrachte
die frohe Kunde und rechnete gleich mal nach: Bisher stehen
für  die  Sammlung  um  die  600  Quadratmeter  zur  Verfügung,
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zukünftig werden es 3000 sein.

Viel  weiteres  Archivmaterial,  Pläne,  Briefe,  Modelle  und
anderes mehr, wirft sozusagen seine Schatten voraus. Wolfgang
Sonne, Professor für Geschichte und Theorie der Architektur an
der Dortmunder Uni und zukünftig wissenschaftlicher Leiter des
Baukunstarchivs,  spricht  von  um  die  80  Nachlässen  von
Architekten  und  Bauingenieuren,  die  ihren  Platz  im  neuen
Archiv finden sollen. Darunter jener des 2008 verstorbenen
Harald Deilmann, dem Münster sein Stadttheater verdankt, oder
auch der von Josef Franke, der sich 1904 in Gelsenkirchen
selbständig machte und mit seinen expressiven Backsteinbauten
nach wie vor in der Stadt präsent ist. Auch das renommierte
Dortmunder Büro Gerber, das für den Umbau des Dortmunder „U“
zur  Kulturstätte  verantwortlich  zeichnet,  hat  aus  früheren
Zeiten wertvolles Archivmaterial abzugeben.

Das Schild kündet von
den  bevorstehenden
Umbaumaßnahmen.
(Foto: rp)

Nachlaß von Josef Paul Kleihues

Und last not least ist von Josef Paul Kleihues zu reden, der
lange an der Dortmunder Uni lehrte und 2004 in Berlin starb.
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Mit  seinem  Namen  verbindet  sich  die  Internationale
Bauausstellung (IBA) in Berlin, 1984, deren Planungsdirektor
er war. Im Dortmunder Baukunstarchiv sei sein Nachlaß gut
aufgehoben, versichert Ernst Uhing, seines Zeichens Präsident
der Architektenkammer NRW.

Gefördert wird das Baukunstarchiv NRW als „Maßnahme im Rahmen
des Städtebauförderungsprogramms ,Aktive Stadtzentren’“. Doch
ist, ketzerisch gesprochen, ein Lagerhaus mit alten Plänen
nicht zwingend der Hort pulsierenden urbanen Lebens. Oder?
Dortmunds OB Ullrich Sierau sieht das naturgemäß anders. Er
erwartet  lebhafte  Vorträge  und  Diskussionen  im  großen
Lichthof,  gerne  auch  mit  elektronisch  zugeschalteten
Teilnehmern aus anderen Teilen der Welt, holographisch oder in
3D.  Auch  für  Kinder  und  Jugendliche  könne  das  Archiv  ein
attraktiver  Ort  werden,  findet  er,  wenn  es  geeignete
Veranstaltungen für sie gibt, und TU-Rektorin Gather pflichtet
ihm bei.

Die „Ertüchtigung“ des Gebäudes für seine neue Aufgabe soll
3,5 Millionen Euro kosten, von denen das Land im Zuge der
Städtebauförderung 80 Prozent trägt. 10 Prozent kommen von der
Stadt,  die  Eigentümerin  des  Baus  bleibt,  10  Prozent  vom
Förderverein  für  das  Baukunstarchiv  NRW.  Wird  das  Geld
reichen? Die Renovierung von Altbauten hat stets ihre Tücken.
Aber man soll nicht unken.

Kleine Randbemerkung: Wäre es umgekehrt nicht viel besser?
Wäre es vom Raumangebot her nicht sinnvoller, die Kunstwerke
des Museums Ostwall wieder im großzügig geschnittenen „alten“
Sitz  am  Ostwall  zu  zeigen  und  das  Baukunstarchiv  im
architektonisch  kleinteiliger  gehaltenen  „U“?  Klar,  daraus
wird nichts werden. Der Status quo hat viel Geld gekostet, und
ob sich ein politischer Wille für andere Lösungen überhaupt
bilden  würde,  ist  zumindest  ungewiß.  Trotzdem  macht  das
Gedankenspiel Spaß. Und Schluß.

 



Familienfreuden  XXIII:
Schnipp-schnapp, Pony ab!
geschrieben von Nadine Albach | 31. Januar 2017
Haare  sind  bei  uns  im  Moment  ein  höchst  sensibles  Thema.
Fiona,  die  lange  zu  den  Sinead  O’Connors  unter  den
Kleinkindern gehörte und mit schöner Regelmäßigkeit in der
Stadt mit „Oh, was für ein süßer Junge!“ angesprochen wurde,
hält – möglicherweise auch deswegen – jetzt ziemlich viel auf
ihre Langhaarmähne. Was die Frage aufwirft, wer die guten
Strähnen bearbeiten darf.

Salonzauber:  Fiona  beim
Friseur  (Bild:  Albach)

Normalerweise  ist  das  Ganze  ziemlich  einfach:  Wir  kennen
unseren Coiffeur schon so lange, dass er im Grunde zur Familie
gehört, zumal er zum Zwecke des Haarschnitts sogar zu uns nach
Hause kommt. Eine weitaus bequemere Praxis als das, was eine
gute Freundin mit ihrem Sohn erleben musste: Sie hatte ihn,
als  er  noch  sehr  klein  war,  immer  schlafend  zum  Friseur
gebracht, wo dieser auf Zehenspitzen die „Matte“ stutzte. Bis
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der Trick irgendwann nicht mehr funktionierte und das Kind
leider wenig Zutrauen zu dem Herrn mit der Schere hatte, den
er ja offiziell bis dato noch nicht kannte.

Fiona  hingegen  war  längst  mit  unserem  Haus-  und  Hof-
Schneidemeister vertraut, als auch ihre Haare fallen mussten.
Für sie gab es dann immer einen Riesen-Schokoladen-Cookie, für
den Rest Kuchen, ein bisschen Geplaudere – und dann schnipp-
schnapp, Haare ab.

Chewbaccas Verwandte

Unser Friseur war aber kürzlich krank, leider auch länger. Als
wir schließlich vor Weihnachten alle aussahen wie Chewbaccas
Verwandte, war der Zustand nicht mehr tragbar. Geschlossen
wanderte die Familie zu einem Salon in unserer Nähe. Für Fiona
eine völlig neue Welt.

Gebannt blätterte sie mit mir in den Frauenzeitschriften („Die
sieht  toll  aus!  Oh,  die  ist  sooo  schön!  Ich  möchte  gern
aussehen wie dieeee!“), bis drei sehr freundliche und auch im
echten Leben sehr hübsche Haarschneiderinnen vor ihr standen
(es war gerade recht leer).

Unserer  Tochter  wurde  ein  kunterbunter  Kinderumhang
umgeworfen, der Stuhl einen halben Meter hochgepumpt und der
Sirenengesang  gestartet:  „Bist  Du  aber  süß!“  flöteten  die
Damen. „Und sooooo schöne Haare hast Du!“ Fiona strahlte wie
der Weihnachtsstern, die Friseurinnen auch. Als ihr am Ende
noch eine prächtige Flechtfrisur zuteil wurde, für die ich mir
die Finger verrenkt hätte, und ein Lolli in ihren Händen lag,
war  mir  klar,  was  kommen  würde:  „Ich  will  immer  hierhin.
Immer!“ rief sie begeistert beim Verlassen des Ladens.

Ein Stück Familiengeschichte



Das  Beweisfoto:
Chewbaccas
Verwandtschaft (Bild:
Albach)

Ich muss nun einschieben, dass Fi einen Pony hat. Genau den,
den mysteriöserweise ziemlich viele kleine Mädchen tragen. An
dem Schnitt scheint sich auch seit Jahrzehnten nichts geändert
zu  haben:  Ich  selbst  hatte  als  Kind  genau  den  gleichen,
dichten Vorhang über der Stirn hängen (siehe Beweisfoto). Ich
kann mich nicht entsinnen, wann die Entscheidung gefallen ist,
auch unsere Tochter in diese Föhnreihe einzugliedern – noch,
wer sie getroffen hat. Jedenfalls waren die drei Damen vom
Salon  beim  Schneiden  des  guten  Stücks  sehr  behutsam
vorgegangen. Was zur Konsequenz hatte, dass Fi schon zwei
Wochen später nicht mehr allzu gut durch ihren Pony sehen
konnte.

Selbst ist die Friseurin

Bei  Normen  und  mir  hingegen  saß  noch  alles  bestens.  Ein
Friseurbesuch zwischendurch war mir zu aufwändig. Ich kaufte
also eine Haarschneideschere. Mein letzter „Selbst ist die
Frau“-Versuch war allerdings nicht so gut gelaufen. Fionas
Tagesmutter  hatte  damals  sofort  den  Ursprung  des  neuen
Schnitts erkannt und trocken kommentiert: „Sag Deiner Mama,
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nächstes Mal soll sie mit Dir zum Friseur gehen.“ Deswegen
bemühte  ich  YouTube.  Zu  dritt  schauten  wir  gebannt  einer
Schweizerin  zu,  die  dank  ihres  Dialekts  und  Gemüts  ein
bisschen länger brauchte, bis sie zum Punkt kam. Als sie aber
einen Ikea-Gefrierbeutel-Clip an ihren Pony heftete, damit er
nicht schief würde, waren wir begeistert.

Fiona wurde vor den Spiegel gesetzt. Handtuch drum. Clip dran.
Augen  zu.  Schnipp.  Zitter.  Schnapp.  Pony  ab.  Blinzel.
„Jaaaaaa!“,  rief  Fi,  als  sie  sich  sah  und  startete  einen
Freudentanz. Auch ich fiel nicht in Ohnmacht. Ich bin sogar
versucht, nochmal mit Fiona bei der Tagesmutter zu klingeln.

„Zeit-Räume  Ruhr“:  Orte  der
Erinnerung im Revier gesucht
geschrieben von Bernd Berke | 31. Januar 2017
Jetzt mal Butter bei die Fische: An welchen Ort im Ruhrgebiet
erinnern Sie sich besonders intensiv, ob nun gern oder ungern?

Das  Plakat  zum
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Projekt  „Zeit-Räume
Ruhr“:  Zechenkumpel
wird  zum…  IT-
Experten,  Hipster
oder was auch immer.
(© Zeit-Räume Ruhr /
Gestaltung: Freiwild
Kommunikation)

Wenn Ihnen dazu jetzt oder demnächst etwas einfällt und Sie
vielleicht auch noch eigene Fotos vom besagten Ort beisteuern
können, dann sollten Sie vielleicht an einem neuen Projekt
mitwirken.  Es  heißt  „Zeit-Räume  Ruhr“  und  soll  revierweit
ortsbezogene  Erinnerungen  sammeln,  später  dann  sichten  und
werten.

Texte und Bilder einfach hochladen

Es ist ganz simpel: Texte und Bilder bis zum 31. Dezember 2017
auf  der  Internetseite  www.zeit-raeume.ruhr  hochladen  –  und
schon ist man dabei, wenn denn der Beitrag Netiquette und
Gesetze  nicht  verletzt.  Ansonsten  gilt  selbstverständlich:
„Eine Zensur findet nicht statt“.

Treibende Kräfte sind das Ruhr Museum auf dem Gelände der
Essener Kulturwelterbe-Zeche Zollverein, der Regionalverband
Ruhr (RVR) und das zur Ruhr-Uni Bochum (RUB) gehörige Institut
für Soziale Bewegungen. Wie in derlei Fällen landesüblich,
soll es im Gefolge der Internetseite einen Fachkongress und
eine Buchpublikation geben.

Bisher noch sehr übersichtlich

Und wie schaut’s jetzt auf der Seite aus? Bisher noch sehr
übersichtlich. Gewiss, erst heute ist die Aktion auf einer
Pressekonferenz in Essen vorgestellt worden, also kann sich
seither nicht allzu viel getan haben. Die benannten Orte kann
man einstweilen noch an zwei Händen abzählen. Abwarten.

http://www.zeit-raeume.ruhr


Was  bisher  (Stand  18.  Januar,  18  Uhr)  zu  finden  ist,
entspricht  im  Wesentlichen  den  Glaubensbekenntnissen  des
Regionalverbandes, dass nämlich der Strukturwandel an der Ruhr
auf dem besten Wege sei. So gilt etwa das „Dortmunder U“
ebenso als Ort des geglückten Umschwungs wie auch die einstige
Hertener Zeche „Schlägel und Eisen“. Um es zuzuspitzen: Man
erinnert sich ans kohlenschwarze Gestern und freut sich am
bunteren  Heute.  Wenn  die  allerersten  Äußerungen  nicht  als
bloße  Anreize  im  redaktionellen  Auftrage  entstanden  sind,
sollte  es  mich  wundern.  Künftig  kann  es  eigentlich  nur
interessanter werden.

Rivalität der Städte

Überdies träumt man beim RVR immer noch von einer Vernetzung
der ganzen Region, der manche am liebsten den Kunstbegriff
„Ruhrstadt“  und  entsprechende  Verwaltungsstrukturen
überstülpen würden. Sie sind noch allemal am Rivalitäts- und
Kirchturmdenken  der  einzelnen  Städte  gescheitert,  was  man
bedauern  mag.  Doch  mal  ehrlich:  Wenn  ich  „meine“
Erinnerungsorte aussuche, so liegen sie weit überwiegend in
Dortmund und eben nicht in Bottrop, Herne, Oberhausen oder
Gelsenkirchen.  Unter  veränderten  Vorzeichen  wird  es  den
meisten ähnlich gehen. Isso, woll?

Nach  Möglichkeit  sollen  es  beim  „Zeit-Räume“-Projekt
kollektive Erinnerungsorte sein und wohl weniger Locations wie
die eigene Schule (obwohl sich da manche Erinnerungen bündeln)
oder der Arbeitsplatz – es sei denn, es handele sich um eine
Zeche bzw. ein Stahlwerk. Denn von den einstigen Verhältnissen
geht man immer noch aus. Auch das Plakat hebt auf die Kumpel-
Zeiten ab.

Wandel der Ansichten

Einigermaßen  spannend  und  anregend  könnte  die  allmählich
anwachsende Sammlung werden, wenn sich zu bestimmten Orten
viele,  womöglich  konträre  Erinnerungen  „anlagern“  und  sich



dabei auch verschiedene zeitliche Perspektiven ergeben. Die
Siebzigjährige erinnert sich halt anders als ein 25jähriger.
Genau diesen Wandel der Ansichten soll das Projekt ja auch
spiegeln. Derselbe Ort kann eben auf ganz unterschiedliche
Weise Erinnerungen prägen.

Es wäre außerdem gut, wenn tatsächlich nicht nur die üblichen
Sehenswürdigkeiten und „Landmarken“, sondern auch verborgene
oder vergessene Ecken des Reviers auf der bislang noch so
spärlich gefüllten Landkarte der Homepage auftauchten.

Steilvorlage vom Schalke-Fan

Übrigens sind die „Orte“ nicht nur wortwörtlich zu verstehen.
Im Anfangsbestand der Netzseite finden sich auch überörtliche
Themen wie „Flucht/Vertreibung“ (aus dem Osten ins Ruhrgebiet)
und  „Kohlenkrise/Zechensterben“,  die  nur  beispielhaft  in
Bochum verankert werden. Einer nennt gar Herbert Grönemeyers
Schallplatte „4630 Bochum“ als seinen liebsten Erinnerungsort.
Wenn man auf der Scheibe mal keinen Drehwurm kriegt!

Ein  anderer  Revierbewohner  gibt  schon  mal  mit  Schalker
Kindheitserinnerungen  an  die  Gelsenkirchener  Glückauf-
Kampfbahn eine Steilvorlage. Es ist wahrscheinlich nur eine
Frage  der  Zeit,  dass  Dortmunder  mit  „Rote  Erde“  oder
Westfalenstadion  kontern  und  sich  das  Ganze  ein  bisschen
hochschaukelt.

Um die Leute zu animieren, haben die Projektemacher schon mal
vorab  ein  paar  Orte  vorgeschlagen:  An  den  Phoenixsee
(Dortmund)  dürften  sich  freilich  nur  neuere  Erinnerungen
ergeben,  ans  Bochumer  Schauspielhaus  schon  deutlich  tiefer
reichende. Und ans Bochumer Kneipenviertel Bermuda3eck? Nun
ja. Was heißt hier Erinnerungen? Jedenfalls nicht an gestern
Abend…

www.zeit-raeume.ruhr
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Nachtrag, 19. Januar, 10:30 Uhr: Inzwischen sind schon über 20
Erinnerungsorte verzeichnet. Es scheint zu werden…

„Kopf  über  Welt  unter“:
Ruhrfestspiele  2017  blicken
auf  den  Menschen  in  seiner
krisenhaften Verunsicherung
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. Januar 2017

Park Avenue Armory kommt mit
„Flexn“  zu  den
Ruhrfestspielen  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/  Stephanie
Berger)

Donald  Trump  ante  portas,  der  harte  Brexit  in  brutalem
Anmarsch, außerdem Putin, Erdogan, Islamisten und Populisten
auf der tagespolitischen Besetzungsliste. Es ist alles ganz
schrecklich. Und wenn die Welt so schrecklich ist, kann das
Theater nicht abseits stehen, wenngleich es immer schwerer
fällt,  die  Krisenhaftigkeit  der  Welt  mit  den  Mitteln  der
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Bühne, moralischen Gewinn erstrebend, zu bearbeiten.

Aufgeklärt im Sinne der stets zu preisenden Aufklärung sind
wir  nämlich  allemal,  und  trotzdem  fällt  uns  zu  den
Aktualitäten  kaum  noch  etwas  ein.  Und  den  Theaterleuten
möglicherweise auch nicht.

Folgerichtig  wähnt  Ruhrfestspiele-Intendant  Frank  Hoffmann
„das Theater in der Themenkrise“. Und macht natürlich trotzdem
weiter. Nur ist das Motto des anstehenden Festivals anders als
in  den  Vorjahren  keine  europäisch-regionale  Verortung  des
Veranstaltungsschwerpunktes  à  la  „Frankreich“  oder
„Mittelmeer“, sondern, wenn man so will, ein Seeelenzustand:
„Kopf  über  Welt  unter“  sind  die  Ruhrfestspiele  2017
übertitelt, und unter diese Zeile paßt Tieftrauriges ebenso
wie Krachkomisches. Entsprechend ist das Programm ein bunter
Strauß aus Themen und Produktionen geworden, recht europäisch
alles in allem, mit einigen amerikanischen, arabischen oder
auch chinesischen Einsprengseln.

„Der  Sandmann“  von  E.T.A.
Hoffmann  eröffnet  die
Ruhrfestspiele  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Annick
Lavallee Benny)

Robert Wilson
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Wie jedes Jahr gibt es viele prominent besetzte Lesungen,
Kabarettisten  und  Comedians  in  reicher  Fülle,  Spaßacts  im
jugendlichen  Fringe-Festival;  doch  am  interessantesten  sind
sicherlich die großen Veranstaltungen im Festspielhaus, in der
Halle König Ludwig 1/2 oder im Theater Marl.

Horror  mit  Musik:  Matthias
Brandt  (links)  und  Jens
Thomas  in  „Angst“  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Mathias
Bothor)

Auf  der  großen  Bühne  geht  es  am  2.  Mai  los  mit  E.T.A.
Hoffmanns „Sandmann“ in der Regie (plus Bühne und Licht) vom
„Theaterzauberer“  Robert  Wilson,  eine  Koproduktion  von
Ruhrfestspielen  und  Düsseldorfer  Schauspielhaus  –  das  wohl
fulminanteste Projekt in diesem Jahr.

Ein  dramatisches  Schwergesicht  ist  ohne  Frage  auch  August
Strindbergs  „Rausch“  als  Koproduktion  von  Recklinghausen,
Luxemburger Nationaltheater, Schauspiel Hannover und Deutschem
Theater Berlin, bei der Hausherr Frank Hoffmann Regie führt.
Bekannte Namen – Robert Stadtlober, Wolfram Koch, Jacqueline
Macaulay und andere schmücken die Besetzungsliste des Stücks –
das Strindberg „dreist“ (Hoffmann) eine Komödie nannte und das
gnadenlos mit den Gefühlen und der Angst seiner Protagonisten
spielt. „Die Ungewißheit des Menschen in einer sich radikal
verändernden  Welt“  sieht  der  Regisseur  in  „Rausch“
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exemplarisch fokussiert: „Lassen Sie sich berauschen!“ (O-Ton
Programmheft).

Robert Stadlober in „Rausch“
von  August  Strindberg.
Intendant  Frank  Hoffmann
führt  Regie  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Stephan
Pabst)

Nur zwei Personen

Manchmal aber, und das ist eher ernüchternd, ist es reichlich
leer auf der Bühne des großen Hauses. So wird am 7. Mai
Matthias Brand zusammen mit dem Musiker Jens Thomas gleich
zweimal nacheinander einen je anderthalbstündigen „gruselig-
spannenden  literarisch-musikalischen  Abend“  mit  dem  Titel
„Angst“  vorführen,  die  Intendanz  garantiert  dem  Publikum
„einen wohligen Schauer“.

Eher leer ist es auf der Bühne auch, wenn Sebastian Koch und
Kerstin Avemo zusammen mit dem Orchester Wiener Akademie Mitte
Mai  ihr  „Egmont/Prometheus“-Projekt  zur  Aufführung  bringen.
Der englische Autor Christopher Hampton hat für seinen Blick
auf  die  dunklen  Seiten  der  Romantik  Material  von  Goethe,
Shelley, Lord Byron und Beethoven verarbeitet, Regie führt
Alexander Wiegold.

Zweimal wird „Berlin Alexanderplatz“ nach dem Roman von Alfred
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Döblin  in  der  Regie  von  Sebastian  Hartmann  gegeben,  eine
Produktion des Deutschen Theaters Berlin. Langjährige Freunde
der  Ruhrfestspiele  werden  sich  mit  gemischten  Gefühlen  an
Hartmanns  Einrichtung  von  Sean  O’Caseys  „Purpurstaub“  vor
einigen  Jahren  erinnern,  einen  Bühnenkoloß  von  etlichen
Stunden ohne Pause, bei dem das Publikum ausdrücklich dazu
ermuntert wurde, den Zuschauerraum nach Belieben zu verlassen
und wieder zu betreten. „Berlin Alexanderplatz“ nun wird mit
„4 Stunden, 30 Minuten, zwei Pausen“ angekündigt, was vor
diesem Hintergrund eindeutig ein Fortschritt ist.

„Geächtet“  von  Ayad  Akhtar
in  der  Inszenierung  des
Wiener  Burgtheaters;  Szene
mit  Katharina  Lorenz
(Emily),  Fabian  Krüger
(Amir),  Nicholas  Ofczarek
(Isaac),  Isabelle  Redfern
(Jory) (Foto: Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Georg Soulek)

Häßliche Dinge

Erwähnt sei im Bereich des Schauspiels noch „Geächtet“, das
vielgespielte,  aktuelle  Stück  von  Ayad  Akhtar,  das  davon
erzählt,  wie  Antisemitismus,  Islamismus  oder  auch
opportunistische  Überangepaßtheit  scheinbar  plötzlich  die
Beziehungen  fortschrittlicher  amerikanischer  Großstädter
bestimmen, die so sicher waren, über all diesen häßlichen
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Dingen zu stehen. Das Stück kam in einer recht eigenwilligen
Ausstattung  (die  Handelnden  waren  als  Albinos  geschminkt,
somit frei von Hautfarbe oder „Rasse“) auch in Dortmund auf
die  Bühne  der  Ausweichspielstätte  „Megastore“;  bei  den
Ruhrfestspielen ist die Einrichtung des Wiener Burgtheaters in
der Regie von Tina Lanik zu sehen.

Street Dance

Abschließend seien drei Gastspiele erwähnt: Dreimal wird das
Deutsche Theater Berlin Elias Canettis „Hochzeit“ in der Regie
von Andreas Kriegenburg zur Aufführung bringen. „Park Avenue
Armory, New York“ zeigt in der Regie von Reggie (Regg Roc)
Gray und Peter Sellars „Flexn“, ein Stück mit viel extremem
Street  Dance,  neben  dem  Altbekanntes  gleichen  Namens  wie
gesitteter Gesellschaftstanz wirken soll. Behauptet jedenfalls
die Ankündigung.

Schließlich haben wir noch „Wut“ von Elfriede Jelinek, in
einer Produktion des Thalia Theaters Hamburg. Und damit soll
es jetzt genug sein, obwohl natürlich noch sehr viel mehr zu
berichten  wäre.  Im  Internet  ist  das  Programm  vollständig
abrufbar, an vielen Orten liegen Programmhefte zum Mitnehmen
aus.

Ach ja, die Kunsthalle: 1947 gründete sich in Recklinghausen
die Künstlergruppe „Junger Westen“, 70 Jahre ist das her.
Unter dem Titel „Zwischen Krieg und Frieden – der schwierige
Weg zur Avantgarde“ wird jetzt darauf Rückschau gehalten.

www.ruhrfestspiele.de
www.facebook.com/Ruhrfestspiele Recklinghausen
www.twitter.com/ruhrfestspiele
www.instagram.com/ruhrfestspiele

Der Kartenvorverkauf beginnt am Donnerstag, 19. Januar, ab 9
Uhr,  Näheres  dazu  hier:
https://www.ruhrfestspiele.de/de/tickets/bestellmoeglichkeiten
.php

http://www.ruhrfestspiele.de
http://www.twitter.com/ruhrfestspiele


„Halt  die  Klappe,  ich  hab‘
Feierabend“  –  Zum  Tod  von
Franz  Jarnach  alias
„Schildkröte“
geschrieben von Bernd Berke | 31. Januar 2017

„Schildkröte“  (Franz  Jarnach)  2014  im  Eppendorfer
Imbiss, dem Schauplatz der „Dittsche“-Reihe. (Foto: WDR
/ Beba Franziska Lindhorst)

Nein,  eine  große  schauspielerische  Leistung  musste  er
wahrhaftig nicht abliefern – und doch war’s unbedingt Kult,
was er vollbrachte: Seit dem „Dittsche“-Sendestart 2004 hat er
in  Ingos  Imbiss  auf  seinem  Hocker  gesessen  und  war
einigermaßen  zufrieden,  wenn  er  möglichst  in  Ruhe  sein
Bierchen trinken konnte.

Ganz klar, wird reden von „Schildkröte“, dem massigen Mann,
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der (laut Rollenlegende) tagsüber im Baumarkt an der Säge
stand und abends halt die Schnauze gestrichen voll hatte. Nur
manchmal, wenn’s Bademantelträger „Dittsche“ (Olli Dittrich)
mit seinen „Weltideen“ gar zu bunt trieb, konnte auch dieser
große Unbewegliche sich ein Lachen nicht verkneifen.

Doch wenn „Dittsche“ ihn am Schluss jeder Episode noch einmal
direkt ansprach („Mein Krötenmann“), um vor allem Zustimmung
zu  seinen  kruden  Einfällen  zu  erheischen,  dann  sprach
„Schildkröte“ immer und immer seinen legendären Satz: „Halt
die Klappe, ich hab’ Feierabend!“ Damit war dann alles gesagt.

Über  die  vielen  Jahre  hinweg  hat  sich  sein
Verhaltensrepertoire denn auch kaum gewandelt. Da war es schon
ein  kleiner  Umsturz  der  Gewohnheiten,  als  im  Imbiss
Rauchverbot eingeführt wurde. Zuerst musste „Kröti“ draußen
paffen, dann ließ er es schließlich ganz bleiben.

Bürgerlich  hieß  „Schildkröte“  Franz  Jarnach,  er  hatte  als
Musiker einiges vorzuweisen. Unter anderem war er als Pianist
bei der frühen Deutschrock-Formation „Rattles“ zugange, aber
auch mit Leuten wie Roland Kaiser und Jürgen Drews ist er
aufgetreten. In den letzten Jahren musizierte der 1944 in
Bonn/Bad Godesberg geborene Sohn eines Musikprofessors unter
dem Künstlernamen „Mr. Piggi“.

Als  „Schildkröte“  sollte  er  zum  Schluss  ein  Mittfünfziger
sein, im „wirklich wahren Leben“ (Untertitel von „Dittsche“)
war er schon ein wenig älter. Jetzt ist Franz Jarnach mit 72
Jahren nach einem Klinikaufenthalt in Hamburg gestorben. Man
vermag sich noch gar nicht vorzustellen, wie die Reihe (neue
Folgen ab März geplant) ohne „Schildkröte“ fortgesetzt werden
kann.

Nun ja. Wahrscheinlich wäre ihm ein solcher Nachruf auch schon
zu viel Gedöns gewesen. Nicht, dass er noch aus dem Jenseits
knurrt: „Halt die Klappe, ich hab’ Feierabend!“



„Zierkissenpest“  und
schlechte Leselampen – David
Wagners „Ein Zimmer im Hotel“
geschrieben von Britta Langhoff | 31. Januar 2017

„Ein Zimmer im Hotel“ ist für die einen ein
Zuhause  auf  Zeit,  für  andere  eine
Durchgangsstation, aber immer ist es ein
Ort, an dem der Reisende fern der Heimat
ein kleines Stück Geborgenheit zu finden
hofft.  Über  hundert  Miniaturen  hat
Schriftsteller  David  Wagner  zusammen
getragen, in deren Mittelpunkt Hotelzimmer
stehen.

All  diesen  Räumen,  die  Wagner  in  den  letzten  drei  Jahren
während  seiner  (Lese)Reisen  durchlebt  und  zum  Teil  auch
durchlitten  hat,  setzt  er  in  seinem  neuen  Buch  ein
literarisches Denkmal. Es sind kurze Skizzen, die ihren Fokus
nur auf einige wenige, aber wesentliche Dinge richten, die den
Charakter des jeweiligen Zimmers pointiert beschreiben. Mal
ist  es  die  „Zierkissenpest“,  mal  das  zu  „einem  Dreieck
eingefaltete erste Blatt einer Toilettenpapierrolle“, von dem
er sich fragt, welche Botschaft dies dem Gast vermittelt. Mit
knappen Worten schafft es Wagner, durch diese räumlich so eng
begrenzten  Ansichten  ungewohnte  Einsichten  in  den  in  der
Literatur so beliebten Kosmos Hotel zu vermitteln.

Für David Wagner (geboren im Rheinland, lebt in Berlin) ist es
immer wieder eine spannende Frage, was ihn erwartet, sobald er
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den Hotelschlüssel in der Hand hat. Diese Spannung teilt der
Leser  nach  wenigen  Abschnitten  mit  ihm.  Man  liest  den
Hotelnamen, hat eine leise vorurteilende Vorstellung, welche
manchmal bestätigt, manchmal widerlegt wird.

Vielleicht findet man sich im Prunk vergangener Tage wieder,
vielleicht auch nur im Ambiente eines Möbelhauses auf der
grünen Wiese. Mit Wagner fühlt man sich gestört von unablässig
blinkenden Lichtern an Digitaluhren, stört sich mit ihm an
blonden Haaren des Vorgängers auf grünen Samtbezügen, fragt
sich irritiert, wieso manche Duschkabinen mitten im Zimmer
stehen und ob es ein Qualitätsmerkmal ist, wenn Ohrenstöpsel
ausliegen.

Wagner  wertet  nicht,  er  beschreibt  lediglich  das  Erlebte.
Nichts liegt ihm ferner, als sich in die Riege der Hoteltester
von Reiseportals Gnaden einzureihen. Das Äußerste, was er sich
erlaubt, ist Verwunderung. Gleichwohl sind seine Miniaturen
sicher  nicht  nur  interessant  für  den  Reisenden,  sondern
könnten auch gut als Anregung für die dienen, die heutzutage
den Reisenden eine Herberge geben.

Der Stil ist dabei bewusst nüchtern, fast im Duktus einer
Gebrauchsanweisung. Der einzig wertende Schluß, den er zieht:
Die Qualität eines Hotels erkennt man darin, ob Bleistifte
oder Kugelschreiber ausliegen. (Die mit Bleistift sind besser.
Bleistifte  korrespondieren  für  gewöhnlich  mit  Holzböden,
Kugelschreiber  gibt  es  eher  in  den  Zimmern  mit  den  wild
gemusterten Teppichböden, in denen Flecken schon eingearbeitet
zu sein scheinen).

Die präzisen Beobachtungen lassen die Geschichten, die hinter
den  Zimmern  stehen,  nur  erahnen,  aber  es  ist  genau  diese
Detailtreue, die letztendlich doch soviel mehr erzählt, als es
die eigentliche Geschichte je könnte. Wagner beobachtet und
beschreibt Unspektakuläres. Die komischen Momente, aber auch
die  melancholischen  ergeben  sich  ganz  von  allein.  Genau
dadurch weckt er beim Leser den Wunsch, seine Umgebung näher



zu betrachten und zu hinterfragen.

Da ist es dann letztlich auch in der Tat egal, ob hinter dem
Buch eher der Wunsch nach poetischer Alltagsbeobachtung steht,
für  die  Wagner  schon  in  seinen  vorhergehenden  Werken
ausgezeichnet  wurde  oder  ob  es  einfach  nur  literarische
Zusatzverwertung ist, der Wunsch, wenigstens etwas Kreatives
aus seinen Lesereisen mitzunehmen.

Der Autor sagt offen, dass ihm bis zum Schluss nicht klar
wird, welche Details in den Zimmern welche Gefühle in ihm
hervorrufen.  Klar  ist,  dass  er  sich  manchmal  auch  sehr
verloren  fühlt.  Der  Kampf  gegen  Klimaanlagen,  schlechte
Leselampen, fehlendes Internet lässt ihm oft genug nur die
Option eines voyeuristischen Blicks nach draußen. Genau damit
bleibt auch die Frage offen, ob ihm die unbekannte Umgebung
Angst  macht  oder  ob  ihm  schlicht  die  Zeit  für  weitere
Erkundungen  fehlt.

Der einzige längere Absatz im Buch, der neben dem Zimmer auch
die Außenwelt thematisiert, enttäuscht jedenfalls. Den Leser,
aber wohl auch den Autor. Er verbringt eine längeren Zeitraum
in Bad Aussee und wagt sich dort auch in die Natur, von der er
gar nicht weiß, wo und warum genau er da Schönheit suchen
soll, die er auch eher uninspiriert beschreibt. Unsicherheiten
werden gewahr, Unsicherheiten, die in einem Hotelzimmer so
schnell  dann  doch  nicht  aufkommen.  Mal  abgesehen  von  der
Verunsicherung,  die  ihn  bei  so  manch  ausliegender  Lektüre
überkommt.  Von  einer  antiquarischen  Madame  Bovary  über
Aufklärungsschriften  aus  dem  letzten  Jahrhundert  bis  zur
Kulturgeschichte  der  Unterwäsche  ist  alles  dabei.  Wagners
Miniaturen wären da sicherlich eine schöne Ergänzung für die
Nachtkästen der Hotels dieser Welt.

David  Wagner:  „Ein  Zimmer  im  Hotel.  Miniaturen.“  Rowohlt
Verlag, 121 Seiten, €18,95
(Die  Hotels  samt  Besuchsdaten  sind  im  Anhang  vermerkt.
Herdecke war übrigens die einzige Station in der Ruhrregion).



Beichte eines Abo-Nomaden
geschrieben von Bernd Berke | 31. Januar 2017
Von Mietnomaden hat man schon Übles gehört. Sie ziehen weiter
und weiter, stets Chaos und womöglich Müllberge hinterlassend.
Eigentlich müssten sie Mietverweigerungsnomaden heißen, denn
sie zahlen nicht fürs Wohnen. So schlimm verhält es sich bei
mir nicht. Ich bin ja auch nur ein Abo-Nomade und bezahle
meine Zeitungen pünktlich. Aber wechselhaft bin ich doch. Man
könnte geradezu von Presse-Promiskuität sprechen. Hier meine
schonungslose Beichte:

Das eine oder andere Print-
Produkt… (Foto: Bernd Berke)

Früher war ich mal ein ausgesprochen treuer Leser, habe viele
Jahre lang zuerst die Frankfurter Rundschau (FR) abonniert,
dann  –  ebenfalls  für  sehr  lange  Zeit  –  die  Frankfurter
Allgemeine Zeitung (FAZ). Die regionale Westfälische Rundschau
(WR) gab’s eh über Jahrzehnte als Freiexemplar, weil ich dort
gearbeitet habe.

Als sich der erste Riss auftat

Dann aber tat sich sozusagen ein Riss auf. Es hat mit der
Entlassung der kompletten WR-Redaktion Anfang 2013 begonnen.
Zwar war ich davon nicht mehr direkt betroffen, dennoch habe
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ich  das  (nunmehr  kostenpflichtige)  WR-Abo  daraufhin  sofort
gekündigt und dem Verlag auch ausdrücklich den Grund genannt.

Für  einige  Wochen  habe  ich  damals  zähneknirschend  die
Ruhrnachrichten (RN) ausprobiert und vor allem im Mantelteil
für unzureichend befunden, dann bin ich bei der WAZ angelangt.
Als  rundum  zufriedenen  Leser  würde  ich  mich  jetzt  nicht
bezeichnen  wollen,  aber  zeigt  mir  bitte  eine  regionale
Alternative.

Zwischenstopp bei Springer

Inzwischen  hat  das  Wechselfieber  auf  den  Umgang  mit
überregionalen Blättern ansteckend gewirkt. Vor einiger Zeit
habe ich die FAZ gekündigt und vorerst nicht ersetzt. Kein
herber Verlust, dachte ich, denn meine Frau hält schließlich
die Süddeutsche Zeitung – und das ist wörtlich zu nehmen:
Getreulich hält sie an dem achtbaren Münchner Produkt fest.
Das müsste doch als Tageslektüre vollauf genügen.

Nach ein paar Monaten habe ich gemerkt, dass ich besonders das
FAZ-Feuilleton doch vermisse – und habe die Zeitung erneut
bezogen. Gleichsam im Gegenzug habe ich freilich die FAZ-
Sonntagszeitung (FAS) abbestellt und vorübergehend durch die
Welt am Sonntag (WamS) ersetzt. Diese Springer-Zeitung ist
ideologisch nicht so einseitig, wie man es von früher her
gekannt hat und bietet überdies einen kleinen NRW-Teil. Doch,
ach: Den füllen sie über Gebühr auch mit nichtigen Promi-
Bildchen, vorwiegend aus Düsseldorfer Schnöselkreisen.

Die Sonntags-Illusion

Nicht nur deswegen erfolgte kürzlich die nächste Volte: WamS
aufgeben  und  dafür  die  ehrwürdige  „Zeit“  ordern.
Hintergedanke: Man kommt zwar donnerstags nicht dazu, sich die
immense Stofffülle der „Zeit“ vorzunehmen, könnte dies aber
sonntags nachholen, wenn dann keine andere Gazette ins Haus
käme. Pustekuchen! Schon jetzt, im Vorfeld, habe ich gemerkt,
dass das nicht funktionieren wird. Sonntags will man denn doch
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nicht  mehr  auf  den  nachrichtlichen  Stand  von  Donnerstag
zurückfallen, es darf auch schon mal etwas Aktuelleres sein;
zumal die FAZ freitags noch mit einem Wochenheft dazwischen
funkt.

Was  habe  ich  wohl  getan?  Richtig.  „Zeit“  gekündigt,  FAZ-
Sonntagszeitung  wieder  bestellt.  Und  das  fühlt  sich  jetzt
richtig an. Einige FAS-Spezialitäten haben mir doch gefehlt,
auch hat man sich ans ansprechende Erscheinungsbild gewöhnt.

Falsche Kundennummer

Mittlerweile hält man mich offenbar per se für einen unsteten
Patron. So erhielt ich kürzlich ein Schreiben der FAZ, die
meine  Kündigung  bedauerte,  ihr  aber  selbstverständlich
entsprechen wollte. Nanu? Diesmal hatte ich wirklich nichts
dergleichen veranlasst. Ein Anruf klärte das Missverständnis
rasch. Es waren zwei Kundennummern vertauscht worden. Eine
Dame  hatte  abbestellt  –  und  das  wurde  auf  meine  Nummer
verbucht…

Als vermeintlich Fahnenflüchtigem hat mir die FAZ jedoch schon
ein  spezielles  Angebot  unterbreitet,  das  mich  zum  Bleiben
verlocken  sollte.  Zwölf  Monate  lesen,  neun  Monate  zahlen.
Schnäppchenjagd ist sonst nicht mein Metier, doch das habe ich
als  Pseudo-Neuabonnent  mal  dankend  angenommen.  Aber  pssst!
Nehmt  es  euch  nicht  zum  Beispiel.  Bleibt  euren  Blättern
gewogen, wenn sie es wert sind. Oder habt ihr etwa gar keine
mehr?

Ein haltloser Geselle

Blickt  ihr  noch  durch?  Wollt  ihr  noch  hören,  dass  ich
zwischenzeitlich auch jeweils kurz den „Freitag“, „Cicero“ und
„The  Guardian  Weekly“  im  Briefkasten  hatte  (ihr  seht,
politisch bin ich nicht so starr festgelegt)? Interessiert es
euch überhaupt noch, dass ich – wie hier schon dargelegt –
zeitweise ein Online- statt ein Print-Abo der FAZ bezogen und
ebenfalls wieder verworfen habe?
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Wir fassen zusammen: Alles in allem bin ich, was Zeitungen
anbetrifft,  schon  ein  haltloser  Geselle  geworden.  Aber  in
Zukunft will ich die Blätter nur mit Büchern betrügen und
ansonsten standfest bleiben. Um es mit „Monaco Franze“ ebenso
schillernd wie herzig zu sagen: „Seelisch bin i dir treu,
Spatzl“.

_______________________________________

P.S.: Genau! Spiegel, Focus und Taz habe ich bei all den
Wechseln immer ausgelassen, also niemals bestellt. Und das
dürfte auch so bleiben.

P.P.S.: Bin mal gespannt, welche Abo-Werbung mir demnächst ins
Haus und in die Mailbox flattert.

Sind Birnen besser als Äpfel?
Hanns-Josef  Ortheils  Buch
„Was ich liebe und was nicht“
geschrieben von Bernd Berke | 31. Januar 2017
Manche Schriftsteller schätzt man auf eine Weise, dass man
auch  mehr  über  den  Menschen  hinter  den  Büchern  erfahren
möchte. Hier naht eine Abhilfe: Der 1951 in Köln geborene
Autor Hanns-Josef Ortheil versorgt uns in „Was ich liebe und
was nicht“ gar reichlich mit Ansichten seiner selbst, mit
höchstpersönlichen Bekenntnissen und Reflexionen.
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Einige  Beispiele  gefällig?  Bitte  sehr,  ich  verkürze
notgedrungen furchtbar ungerecht, doch im Duktus ist es nicht
völlig verzerrt:

Mit dem Autofahren und dem Fliegen hat’s Ortheil nicht so, er
nimmt lieber die Bahn – und verrät ausführlich, warum das so
ist.

In  einem  umfangreichen  Kapitel  übers  Essen  erfahren  wir
einiges über seine kulinarischen Vorlieben und Abneigungen. Er
mag, wie es sich schon auf dem Buchcover andeutet, z. B.
lieber  Birnen  als  Äpfel  und  ordnet  weitere  Sorten  so  zu:
„Himbeeren  sind  das  Obst  der  Maler  und  Dichter.  Kirschen
dagegen sind das Obst der Komponisten und Filmemacher.“ Es
könnte Leser geben, denen das Jacke wie Hose ist.

Doch weiter: Ortheil bevorzugt jenes Hotel, das alle Wünsche
flugs  erfüllt,  aber  auch  die  spartanische  Waldhütte  ohne
Stromanschluss.

Radio hält er für uneitler als Fernsehen. Telefonieren und
Mails sind ihm ziemlich zuwider.

Geradewegs zum Verlieben findet er Kunst-Kuratorinnen – beim
gemeinsamen Gang durch deren Ausstellungen.
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Filme beeindrucken ihn meist mehr als Theater. Hingerissen ist
er beispielsweise von Darstellerinnen wie Isabelle Huppert und
Mariel Hemingway.

Auch  erfahren  wir,  welche  Sportarten  Ortheil  vorzieht:
Schwimmen, Skilanglauf, Basketball, Tennis, Fußball? Raten Sie
mal. Oder lesen Sie nach.

Oasengleiche  Lieblingsorte  werden  ebenfalls  aufgesucht  und
atmosphärisch geschildert – in Stuttgart, Köln und tief im
Westerwald. Von Italien mal zu schweigen.

So  geht  es  also  kreuz  und  quer  durch  Lebens-  und
Kulturgefilde: Reisen, Liebe, Literatur, Musik, Filme, Kunst,
Mode, Sport, Natur, Wohnen und Philosophie. Und noch etliche
weitere.  Ortheil  schreibt  quasi  ein  Kompendium  über  sich,
dabei  den  Tonfall  öfter  wechselnd,  damit  es  unterhaltsam
bleibt. Mal gerät er ins Plaudern, mal fasst er sich und seine
Themen ernster. Letzten Endes dreht sich das Buch um alles,
was sich bei ihm festgesetzt hat, was ihn ausmacht.

Auch  wenn  er  hie  und  da  szenische  oder  lyrische  Elemente
einstreut,  seine  Präferenzen  vielfach  nachvollziehbar
begründet, gekonnt ausschmückt und oft süffig beschreibt, so
gibt es doch auch eher banal anmutende Passagen. Nicht alles
ist ausgearbeitet, es findet sich sozusagen auch unbehauenes
Rohmaterial,  aus  dem  vielleicht  später  Romane  oder  Essays
keimen werden. Wer weiß.

Muss  man  Ortheils  privaten  Kanon  derart  ausgiebig  kennen
lernen?  Sollen  denn  gar  keine  Fragen  mehr  für  beflissene
Zuhörer(innen)  bei  seinen  öffentlichen  Lesungen  mehr  übrig
bleiben?

Nun gut. Die germanistische und die feuilletonistische Zunft
werden  sich  hier  künftig  bedienen  und  mehr  oder  weniger
waghalsige  Querverbindungen  zum  literarischen  Werk  ziehen
können. Wer immer eine Ortheil-Biographie verfassen sollte,
wird an dieser Buchvorlage schwerlich vorbeikommen.



Es  ist  ja  auch  beileibe  vieles  interessant  und  anregend,
beispielsweise  die  Innenansichten  des  literarischen
Schreiballtags  oder  auch  der  Vergleich  des
Schriftstellerlebens mit dem des Pianisten, als der Ortheil in
seinen jüngeren Jahren sich verwirklicht hat – bis zu einem
gewissen Grade.

Reizvoll sind auch Einblicke in den legendären Stipendiaten-
Ort, die römische „Villa Massimo“, und Auslassungen über das
raumgreifend großspurige Gehabe bildender Künstler dortselbst,
neben denen unscheinbare Schriftsteller schier verblassen.

Doch  natürlich  mündet  das  Buch  in  ein  beseeltes  Lob  des
Schreibens  als  Gipfel  der  Künste.  Eine  Wendung,  die  man
füglich  erwarten  durfte.  Wie  denn  überhaupt  Hanns-Josef
Ortheil längst für Bücher bekannt ist, die für ihn und uns
hoffnungsvoll ausgehen. In diesen Zeiten ist das ja fast schon
ein Alleinstellungsmerkmal.

Hanns-Josef  Ortheil:  „Was  ich  liebe  und  was  nicht“.
Luchterhand  Verlag.  366  Seiten.  23  Euro.

Golden Globe für die Amazon-
Serie „Goliath“ – Jetzt aber
endlich mal `reinschauen!
geschrieben von Nadine Albach | 31. Januar 2017
Die Golden Globes sind verliehen: „LaLaLand“ ist mit sieben
Trophäen der große Gewinner; Meryl Streep und Moderator Jimmy
Fallon setzten Spitzen gegen Trump. Der Preis für den besten
Darsteller in einer Serie für Billy Bob Thornton macht noch
einmal  auf  eine  Serie  aufmerksam,  die  es  verdient  hat:
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„Goliath“.

Billy  Bob  Thornton  als
Anwalt  in  der  Serie
„Goliath“.  (©  Amazon  Prime
Video)

Es war ein Überraschungsgewinn für Billy Bob Thornton. Er hat
ihn für eine ungewöhnliche Rede genutzt: Anstatt sich bei
unzähligen Crew-Mitgliedern, Freunden und Familie zu bedanken
oder  die  eigene  Leistung  in  den  Vordergrund  zu  stellen,
würdigte er den Produktionsassistenten Luke Scott, der mit
gerade einmal 23 Jahren gestorben ist. Wegen ihm sei er gern
zur Arbeit gekommen, so Thornton.

Menschlicher Straßenhund

Wenn man „Goliath“ (eine Amazon-Serie) sieht, kann man sich
vorstellen, dass Luke Scott nicht der einzige Grund dafür war
– so menschlich und differenziert spielt Billy Bob Thornton.
Wenn man ihn in seiner Rolle als Billy McBride allerdings das
erst  Mal  zu  Gesicht  bekommt,  ist  es  ein  Schock:  Hager,
abgehalftert, gezeichnet wirkt dieser ehemalige Star-Anwalt,
das menschliche Pendant zu den Straßenhunden, die ihm so am
Herzen liegen.

Das  Vermögen,  das  er  als  Gründer  und  einstiger  Vorzeige-
Verteidiger  der  riesenhaften  Kanzlei  „Cooperman  &  McBride“
angehäuft hatte, ist längst versoffen. Seine Existenz spielt
sich  zwischen  seinem  heruntergekommenem  Motel-Zimmer  und
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seiner Stammkneipe ab. Die Talfahrt wird gestoppt, als Billy
ein scheinbar aussichtsloser Fall angetragen wird: Vor Jahren
starb ein Mann bei einer Bootsexplosion auf dem Pazifik, seine
Witwe wurde mit einer Selbstmord-Geschichte abgespeist. Jetzt
aber  kommt  der  Verdacht  auf,  dass  der  Rüstungskonzern
BornsTech illegale Tests verschleiern wollte. Billy McBride
wittert den Fall seines Lebens – und die Chance, sich an
seiner einstigen Kanzlei zu rächen, die den Gegner vertritt.

Klares Schema

Zugegeben, die Rollen sind in dieser Serie klar verteilt:
Genau,  wie  der  Titel  es  erwarten  lässt,  tritt  hier  ein
Underdog  gegen  einen  scheinbar  unbesiegbaren  Riesen  an.
McBrides  winziges  Team  besteht  aus  gesellschaftlichen
Außenseitern, der Kontrahent verfügt über schier unendliche
Geld-  und  Personalmittel  und  keinerlei  lästige
Moralvorstellungen.

Was aber zwischen diesen klaren Eckpfeilern geschieht, ist
mitreißend:  Billy  Bob  Thornton  spielt  McBride  nicht  als
strahlenden  Helden,  sondern  als  zweifelnden,  zynischen,
zutiefst misstrauischen Gefallenen, der sich ein letztes Mal
gegen  den  scheinbar  unaufhaltsamen  Untergang  aufbäumt  und
dabei beinahe (psychisch und physisch) zu Grunde geht. Als
einsamer Outlaw wirkt er den Menschen entwöhnt; ein knurriger
Kämpfer, der zur Erreichung seiner Ziele durchaus auch nicht
immer  moralisch  glänzt.  Seine  Fehler  aber  verblassen
angesichts seines Kontrahenten Mr. Cooperman, den William Hurt
so überzeugend als personifiziertes Böses gibt, dass es einem
übel wird.

Sein eigener Feind

Ohnehin greift einen die Serie regelrecht an, so viel leidet
man mit dem Anti-Helden McBride mit: Letztlich sind es nicht
nur die empfindlichen Rückschläge, die er von der Gegenseite
einstecken muss. Dieser verkappte Romantiker ist sich selbst



eigentlich schon Feind genug.

Die harte, graue Tonalität ist somit ganz anders, als man es
von David E. Kelley erwarten könnte, der „Goliath“ gemeinsam
mit Jonathan Shapiro für Amazon produziert hat. Einst nämlich
machte  er  mit  lustigen  Anwälten  wie  in  „Ally  McBeal“  und
„Boston Legal“ von sich Reden.

Ja, mach nur einen Plan: Über
die  Vergeblichkeit  unserer
Vorsätze
geschrieben von Birgit Kölgen | 31. Januar 2017
Und? Wie sehen sie aus? Ihre Vorsätze fürs neue Jahr? Wir alle
lachen ja darüber und tun es doch immer wieder.

Wir geloben Besserung, wir wollen unsere Schwächen überwinden,
eigentlich wollen wir ein anderer Mensch werden: sportlich,
schlank, diszipliniert. Das sieht man schon daran, dass es in
den Fitness-Studios im Januar von probeweise Trainierenden und
endlich mal wieder Trainierenden nur so wimmelt. Da stöhnen
sie in ihren neuen Turnhosen.
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Was  oft  genug  mit  guten
Vorsätzen  geschieht…  (Foto:
Andreas Stix/pixelio.de)

Stammkunden tragen die Störung mit Fassung, denn sie wissen:
Schon  im  Februar  wird  die  Entschlossenheit  der  falschen
Sportskameraden erschlaffen, und der Betrieb normalisiert sich
wieder.

Ein Zettel von 1992

Unzulänglich  ist  die  planende  Absicht  des  Menschen,  und
Bertolt Brecht lieferte uns 1928 in seiner Dreigroschenoper
die passende Ballade: „Ja, mach nur einen Plan! / Sei nur ein
großes Licht! / Und mach dann noch ’nen zweiten Plan, / Gehn
tun sie beide nicht.“ Dafür gibt es Beweise – zum Beispiel in
meiner  Brieftasche,  wo  ich  immer  noch  aus  purer
Sentimentalität  zwischen  altmodischen  Familienfotos  eine
zerknitterte Liste aus der Silvesternacht 1992/93 aufbewahre.
Damals saßen mein Mann, unsere zehnjährige Tochter und ich in
den  Schneeferien  an  einem  Schweizer  Kamin  und  notierten
abwechselnd unsere Vorsätze und Pläne.

Es mag gemein sein, dass ich das hier nochmal erwähne. Aber
die  empirische  Sozialforschung  kennt  kein  Erbarmen.  „Ich
verspreche, im neuen Jahr weniger zu schnaufen. Das heißt, ich
werde mindestens zehn Kilo abnehmen“, schrieb der Gatte. Nun,
das ist ihm gelungen. Allerdings nahm er kurz danach zwölf
Kilo zu. Und so fort. Um die Wahrheit zu sagen: Er entwickelte
sich zum Großmeister des Jojo-Effekts. Heute wiegt er rund
zwei Zentner, und Schnaufen ist seine Art zu atmen.

Abnehmen, aufräumen, arbeiten

Unsere Tochter Kathi schrieb unter anderem auf die Liste: „Ich
räume mein Zimmer besser auf und meine Anziehsachen.“ Doch
ach, bis heute ist kein ordentlicher Mensch aus ihr geworden,
und  der  neue  Lebensgefährte,  ein  ausgesprochen  pingeliger



Mensch,  versucht  vergeblich,  sein  Ablagesystem  auf  Kathis
Klamottenberge  zu  übertragen  und  die  Staubmäuse  unter  der
Kommode zu bändigen.

Wenn ich meine eigenen Vorsätze von 1992 betrachte, war ich
auch nicht viel erfolgreicher. Da wäre zum Beispiel: „Ich will
konzentrierter  arbeiten,  nicht  so  viel  Zeit  verplempern.“
Sonderbar, dass ich für einen freien Text wie diesen nicht
etwa Stunden brauche, sondern Tage. Und das liegt nicht nur am
Aufwand von Recherche und Reflexion. Das hat auch damit zu
tun, dass ich mich in meinem Home-Office sehr gerne ablenken
lasse und plötzlich dringend die Bügelwäsche machen oder dem
Gatten  ein  Spiegelei  braten  muss,  nur,  um  wieder  mal  vom
Schreibtisch aufstehen zu können.

Scheitern als Schicksal

Fokussieren kann ich nur, wenn der Redaktionsschluss droht.
Deshalb ist es mir auch nie gelungen, größere Lebenspläne
durchzusetzen.  Ich  habe  lieber  volontiert  als  über  Heine
promoviert, und den großen Entwicklungsroman, den habe ich
auch nie geschrieben. Dabei war beides fest eingeplant.

Das Scheitern von Vorsätzen und Absichten gehört offenbar zu
unserem Schicksal. Wir wissen schon aus Shakespeares Hamlet:
„Der Vorsatz ist ja der Erinnerung Knecht, / Stark von Geburt,
doch bald durch Zeit geschwächt.“ Man kann eigentlich noch von
Glück sagen, wenn nur die eigene Saumseligkeit daran schuld
ist  und  nicht  ein  Unheil,  das  uns  natürlich  auch  treffen
könnte. So oder so erfüllt der Mensch ihn selten, den eigenen
Plan. Vor der großen Frustration rettet uns die Psychologie,
die uns versichert: Scheitern ist menschlich.

Kennon M. Sheldon, Psychologe und Professor an der University
of Missouri, hat ein Schlüsselwerk über das „Optimal Human
Being“ (Optimales menschliches Wesen) verfasst und verriet der
Zeitschrift „Psychologie heute“, dass wir oft Ziele anstreben,
die  „nicht  dienlich“  sind.  Weder  passen  sie  zu  uns  noch



erhöhen  sie  das  Wohlbefinden  oder  dienen  der  persönlichen
Weiterentwicklung.

Von fremden Werten gelenkt

Tatsächlich lassen wir uns oft, ohne es zu merken, von fremden
Werten leiten. Von der Familie wird erwartet, dass der Junge
später  die  Firma  übernimmt,  also  studiert  er
Betriebswirtschaftslehre, obwohl er lieber Pianist wäre. Oder
ein Mädchen will unbedingt abnehmen, weil die zickige Freundin
sie sonst uncool findet. Die falschen Ziele können eine Qual
sein.

Auch und gerade im Beruf haben viele Menschen den für ihre
Natur nicht geeigneten Plan. Zu Unrecht gaukeln Erfolgsmanager
uns vor, dass jeder alles erreichen kann, wenn er nur dem
richtigen Verhaltensschema folgt. Letztendlich muss man seine
Aufgaben lieben, und man braucht nicht nur Fleiß, sondern auch
Talent.  Wie  aber,  ist  die  bange  Frage,  erkennt  man  ein
falsches Ziel? „Psychologie heute“ hat die Antwort: „Ständige
Erschöpfung, fehlende Freude auf dem Weg dorthin und eine
innere  Leere,  wenn  man  es  erreicht  hat,  sind  typische
Symptome.“

Aha! Den Vorsätzen ist also nicht zu trauen, ihre Erfüllung
führt keineswegs schnurstracks zum Glück. „Ja, renn nur nach
dem Glück, / Doch renne nicht zu sehr! / Denn alle rennen nach
dem  Glück,  /  das  Glück  rennt  hinterher.“  Dieser  Teil  der
Brecht’schen Ballade ist nicht besonders aufschlussreich. Da
fragen wir doch lieber die Wissenschaft. Anja Achtziger hat
einen Lehrstuhl für Sozial- und Wirtschaftspsychologie an der
Zeppelin Universität Friedrichshafen und ist eine Expertin für
Motivation, erfolgreiches Handeln und, jawohl, Vorsatztheorie.
Sie  glaubt,  sagte  sie  uns  mal  in  einem  zeitlos  gültigen
Neujahrsgespräch,  grundsätzlich  durchaus  an  den  Sinn  von
Vorsätzen.

Präzise formulieren



Allerdings müssten zwei Fragen geklärt werden. Erstens: „Finde
ich das Ziel überhaupt attraktiv?“ Also: Will ich wirklich
Abteilungsleiter werden oder fühle ich mich weiter unten in
der Hierarchie eigentlich wohl? Und: „Habe ich überhaupt die
Fähigkeiten,  die  Vorsätze  umzusetzen?“  Also:  Ist  der  Plan
wirklich realistisch? Für einen Marathon braucht man eben doch
eine besondere körperliche Fitness, dazu ausreichend Zeit für
ein  systematisches  Training.  Anja  Achtziger:  „Die
Motivationsforschung  hat  gezeigt,  dass  man  bei  intensiver
Auseinandersetzung  mit  solchen  Fragen  auch  besser  in  der
Umsetzung von Vorsätzen wird.“

Damit das klappt mit dem Verhältnis von Theorie und Praxis,
sollte  man  zudem  präziser  formulieren.  Die  Professorin
empfiehlt „Wenn-Dann-Pläne“. Zum Beispiel: „Wenn ich vor einem
Aufzug stehe, dann benutze ich ihn auf keinen Fall, sondern
laufe die Treppe hoch.“ Solche Sätze setzen sich im Gehirn
fest, werden zu inneren Gesetzestexten und helfen im Alltag
tatsächlich, ein „zielförderndes Verhalten“ zur Gewohnheit zu
machen.  Nun  ja,  das  stimmt  gewiss,  klingt  aber  irgendwie
anstrengend. In den unendlichen Weiten des Internets findet
man sicher noch ein paar süffigere Ansichten. Zum Beispiel im
Blog „Mentale Revolution“ des Tönisvorster Heilpraktikers und
Hypnose-Spezialisten Ulrich Heister. Er empfiehlt: „Definieren
Sie Ihr Ziel am besten schriftlich. Formulieren Sie so, dass
Sie Begeisterung spüren!“

Wenn Begeisterung verfliegt

Begeisterung? Das gefällt uns. Wir fänden es toll, dünn und
erfolgreich zu sein, wir sehen uns schon auf dem roten Teppich
der allgemeinen Bewunderung. Aber so einfach ist das Planen
mit Mentaltrainer Heister auch nicht. Denn: „Vorhaben, die
spontan aus einem Defizitgedanken geboren werden, sind in der
Regel nicht sehr stabil.“ Beim ersten Genussverzicht und bei
der ersten Anstrengung könne die Begeisterung schon verflogen
sein. Womit wir wieder beim vorübergehenden Hochbetrieb im
Fitness-Studio wären.



Experten  können  richtige  Spielverderber  sein.  Vielleicht
sollten wir uns jetzt einfach mal entspannen und ein kleines
Späßchen machen. Auf Facebook kursiert in diesen Tagen ein
„Vorsatz-Generator für 2017“, mit Versatzstücken aus typischen
Vorsätzen wie „Nicht mehr so oft – aufs Smartphone gucken“
oder „Jeden Morgen – Sport machen“. Nach dem Monat der Geburt
(bei mir: Februar) und dem ersten Buchstaben des Vornamens
(bei mir: B) soll man seinen persönlichen Vorsatz für 2017
zusammenstellen. Und was kommt bei mir raus? „Öfter – Geld
ausgeben“. Haha.

In aller Ruhe abwarten

Im Ernst habe ich mir für dieses Jahr vorgenommen, mir nichts
vorzunehmen,  sondern  ganz  ruhig  abzuwarten,  welche
Möglichkeiten  sich  ergeben.  Wie  sagte  doch  schon  unser
Lieblings-Beatle John Lennon? „Life is what happens to you
while  you  are  busy  making  other  plans“  –  Leben  ist,  was
geschieht, während du eifrig andere Pläne schmiedest. Das habe
ich endlich begriffen.

Mit wachsendem Alter wird mir der Genuss des heutigen Tages
ohnehin immer wichtiger, und es entsteht eine Dankbarkeit für
das, was die Jugend für selbstverständlich hält: Gesundheit,
Freunde, Familie. Tatsächlich lenkt das Schrumpfen der Zukunft
den Blick auf die Geschenke der Gegenwart.

Wünsche machen uns lebendig

Das heißt natürlich nicht, dass ich nie mehr Pläne machen
will. Der Versuch, die Zukunft selbst zu gestalten, ist ja
zutiefst menschlich, er unterscheidet uns vom Tier, das seinen
Instinkten folgt und nur den Augenblick kennt. Außerdem macht
Planen großen Spaß, es ist ein Spiel der Einfallskraft. Wenn
ich diese Ferienwohnung am Meer kaufen könnte, wie würde ich
die dann wohl einrichten? Und wie schön wäre das…

Planen hat auch mit Wünschen zu tun, und Wünsche machen uns
lebendig. Wenn wir uns von der Illusion verabschieden, alles



kontrollieren zu können, ist das Planen zu jeder Zeit erlaubt.
Das  erfrischt  den  Geist.  Wie  sagte  schon  Jean  Paul,
Pastorensohn und Dichter der Romantik? „Gegen das Fehlschlagen
eines Plans gibt es keinen besseren Trost, als auf der Stelle
einen neuen zu machen.“

Irrtum oder Plagiat? – Eine
winterliche  Spurensuche
zwischen Goethe und Rosenkohl
geschrieben von Bernd Berke | 31. Januar 2017
Wir beginnen womöglich mit einem Goethe-Zitat, welches von
winterlichen Verhältnissen kündet:

„Mir kommen diese Wintertage manchmal wie seltsam helle Nächte
vor,  in  denen  die  Sonne  zum  Mond  mutiert,  in  denen
durcheinandergerät,  was  scheint  und  was  beschienen  wird.
Vielleicht braucht es solche Tage, die wie Nächte sind, damit
uns  in  einem  erfrorenen  Garten  etwas  wie  Rosenkohl  zum
Lebenswert werden kann, der in der lottrigen Hütte unseres
Weltvertrauens eine feste Schraube setzt.“
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Kann  auch  keine
Auskunft geben: die
kleine Goethe-Büste
im  Regal.  (Foto:
Bernd  Berke)

Wirklich sehr originell geschrieben, nicht wahr? Aber warum
habe ich gesagt, es sei „womöglich“ ein Goethe-Zitat? Weil es
zweifelhaft ist.

Die Fundstelle ist ein Buch, das ich gerade lese, genauer:
Seite 38 in Bernd Brunners „Als die Winter noch Winter waren.
Geschichte einer Jahreszeit“ (Galiani-Verlag; Rezension folgt
demnächst).  Dort  wird  obiges  Zitat  mit  der  lakonischen
Feststellung eingeleitet: „Goethe schrieb:“

Das war mir zu lapidar. Ich wollte es gern etwas genauer
wissen. Stammt der Abschnitt aus einem Brief oder aus einem
fiktionalen Werk? Passt denn eine Formulierung wie „in der
lottrigen  Hütte  unseres  Weltvertrauens“  überhaupt  in
goethische  Zusammenhänge?  Ohnehin  klingen  besagte  Zeilen
staunenswert modern, als könnten sie vielleicht nicht aus der
Goethe-Zeit herrühren (* siehe Schlussanmerkung).

Wegen solcher Fragen bin ich der Textstelle per Internet-
Suchmaschine nachgegangen. Als offenbar einziger (!) Fundort
tauchte ein Text aus der Wochenendausgabe der Neuen Zürcher

http://www.revierpassagen.de/39418/irrtum-oder-plagiat-eine-winterliche-spurensuche-zwischen-goethe-und-rosenkohl/20170108_1535/img_9567


Zeitung  (NZZ)  vom  7.  /  8.  März  2015  auf.  Er  stammt  vom
Feuilleton-Redakteur Samuel Herzog und trägt die Überschrift:
„Glücksmomente – In einem vereisten Garten“.

Herzogs Text endet just mit dem gesamten obigen Zitat, das
doch angeblich von Goethe stammen soll. In der NZZ wird es
nicht in Anführungszeichen gesetzt, müsste also demnach von
Samuel Herzog stammen. Wäre dies nicht der Fall, müsste man
von einem ziemlich dreisten Plagiat sprechen.

Für den langjährigen NZZ-Mann Herzog (zuständig für Bildende
Kunst) kann man jedenfalls einiges ins Feld führen. Vor allem,
dass der Absatz wohl nur ein einziges Mal in frei zugänglichen
Netz-Quellen zu finden ist (auch das „Projekt Gutenberg“ und
Google-Books habe ich durchsucht). Wären es wirklich Sätze von
Goethe, so wäre das mehr als erstaunlich. Dessen Zitate werden
doch sonst allseits um und um gewendet.

Außerdem hat sich Herzog schon vor der fraglichen Stelle eines
ausgesprochen  poetisierenden  Stils  befleißigt.  Der  Schluss
wäre somit nicht unpassend. Und drittens hat er direkt vorher
ganz korrekt aus einem Brief von Wilhelm Busch zitiert. Warum
sollte er es mit Goethe anders gehalten haben?

Also  hätte  sich  der  Buchautor  Bernd  Brunner  einigermaßen
gründlich geirrt? Aber wie kann es sein, dass ihm ein Text aus
der NZZ als Goethe-Zitat unterkommt? Sind ihm der Zettelkasten
bzw. seine Dateien etwas wirr durcheinander geraten?

Fragen über Fragen. Welche Goethe-Kenner wissen Rat? Können
eventuell Bernd Brunner oder Samuel Herzog nähere Auskunft
erteilen?

__________________________

Nachtrag,  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  Zitat-Frage:
Offenbar  hat  die  NZZ  ihrem  altgedienten  Redakteur  Samuel
Herzog neuerdings gekündigt.

http://www.kleinreport.ch/news/nzz-weitere-kundigungen-und-sparmassnahmen-85218/
http://www.kleinreport.ch/news/nzz-weitere-kundigungen-und-sparmassnahmen-85218/


_____________________________________________________

* Die etwas Älteren wissen ja, welche Folgen ein Anachronismus
in  Bezug  auf  Goethe  haben  kann.  Einst  musste  der  frühere
„Zeit“-Feuilletonchef  Fritz  J.  Raddatz  gehen,  weil  er  in
fahrlässiger  Weise  Goethe  mit  der  Eisenbahn  in  Verbindung
gebracht hatte. Besondere Ironie: Auch damals ging es um einen
(parodistischen) Text der NZZ, den Raddatz für bare Münze
genommen hatte.

Galaxie  Schrebergarten  in
Sicht:  Raumschiff  Geierabend
auf „Planet Pott“ gelandet
geschrieben von Britta Langhoff | 31. Januar 2017
Dortmund, wir haben kein Problem. Die Premiere ist geschafft.
Das inzwischen 25 Jahre alte Raumschiff Geierabend begibt sich
diesmal auf die „Mission Planet Pott“, so das diesjährige
Motto  des  Geierabend-Teams  unter  der  bewährten  Regie  von
Günter  Rückert.  Direkt  hinter  der  Galaxie  Schrebergarten
landet  das  Ensemble  auf  Zeche  Zollern  für  einen  furiosen
Auftakt im Astronauten-Look.

http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-13514539.html
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„Der  Steiger“  Martin  Kaysh
im  Raumfahrer-Outfit.  (©
StandOut)

Der Geierabend ist aus dem alternativen Ruhrgebiets-Karneval
nicht mehr wegzudenken, genau wie sein moderierender „Steiger“
Martin Kaysh, auch wenn dieser direkt zu Beginn mit seinem
Abgang droht – kann man doch auf der Route der SPD-Kultur so
viel  mehr  Öcken  anstrengungslos  mit  ein  paar  Vorträgen
einsacken.

Einstweilen aber führt Kaysh, mittlerweile sogar Ehrenhauer
auf Auguste Victoria, gewohnt spitzzüngig souverän durch den
Abend. Von seinen punktgenau sitzenden Seitenhieben bleiben
weder das „Rum-Geluthere auffem Weg zum Kirchentach“ noch das
NRW-Abitur oder die Fußballer, die so viel verdienen, dass sie
sich  jedes  Jahr  einen  eigenen  Phoenixsee  kaufen  könnten,
verschont.

Aus Rashid wird ganz fix der Ralle

Im Programm sind es dann doch eher nicht so die unbekannten
Weiten, die das Raumschiff Geierabend erkundet. Auch wenn es
einen Abstecher „wacker na Rakka“ gibt, bleibt man doch eher
auf der Südtribüne und anderen bewährten Locations aussem Pott
und umliegenden Dörfern wie dem sauerländischen Schnöttentrop.
Dessen Bauernschaft sorgt mit seiner pragmatischen Lösung der
Integrationsfrage für den ersten Höhepunkt des Abends. Schon
auf dem fliegenden Teppich wird aus Rashid Alfonso der Ralle
und die Scheherazade muss sich wohl an den Kosenamen Resi
gewöhnen. Geht doch. Läuft in Schnöttentrop.



Szenenbild  aus  dem  „Promi-
Himmel“ (© StandOut)

Andere Nummern hingegen laufen eher langatmig. So zeigt sich
bei der Präsentation der AfD-Wahlkampf-Geschenke schnell, dass
diesem Trupp mit normalen Kalauern nicht beizukommen ist. Das
Lustigste an diesem Sketch ist noch der blinkende Schriftzug,
dem mit schöner Regelmäßigkeit das R und das T abhanden kommt
und so aus der selbsternannten Alternative eine alte Naive
macht.

Diagnose Bademantel

Gleichermaßen einfallslos in die olle Kamellenkiste greifend
präsentieren sich das Wahlbüro inne Kneipe oder die wirklich
trutschigen  Tannen  im  Dialog  mit  den  Piss-Bäumen  der
Nordstadt. Auch die im Vorjahr gefeierte You-Tuberin Fiffi
kann aus dem inhaltsbefreiten Geschwurbel der gutverdienenden
Jugendkanäle  nichts  Humoriges  zaubern.  Bei  diesen  Nummern
könnte  die  eine  oder  andere  Umlaufbahn  durchaus  abgekürzt
werden oder wie der Steiger es sagen würde: „Manchmal ist
Bademantel schon die ganze Diagnose“.

http://www.revierpassagen.de/39390/galaxie-schrebergarten-in-sicht-raumschiff-geierabend-auf-planet-pott-gelandet/20170106_1831/geierabend2017-41-promi-himmel-cstandout


Immer  am  Ball:  die  Zwei
vonne  Südtribüne  (Franziska
Mense-Moritz,  Hans  Martin
Eickmann). (© StandOut)

Zeit, das Publikum aufzuwecken mit dem Pannekopp des Tages.
Zur Wahl für den schwersten und unbeliebtesten Karnevalsorden
der Welt steht – tadaaa! – Frauke Petry. Erstaunlicherweise
hat auch diese Dame sich um das Revier verdient gemacht: Mit
der Erfindung der mobilen No-Go-Area, welche die Dame selbst
in Bergkamen verortete, die aber in Wirklichkeit immer da ist,
wo Frau Petry ist.

Erwartungsgemäß  gewann  sie  eindeutig,  wohl  auch,  weil  ihr
„Gegner“  NRW-Verkehrsminister  Michael  Groschek  für  den
wundersam  durch  Aufkleber  wiederauferstandenen  RRX  (Rhein-
Ruhr-Express) nicht ganz so starke Geber-Qualitäten aufweist.
Es darf befürchtet werden, dass die Frau(ke) es bis in die
Endauswahl schafft und schmerzbefreit anreist, um den Preis
anzunehmen. Doch man gibt sich zuversichtlich: „Mit der werden
wir auch noch feddich“.

„Make Bottrop great again“

Während die Panneköppin des Abends eher hämische Reaktionen
auslöste,  rief  die  ihren  Kummer  ersäufende  Freiheitsstatue
Begeisterungsstürme  hervor.  Die  Arme  wurde  von  einem
Ganzkörper-Doppelkinn und dessen Politik ausse Unterbuxe vom
Sockel gerissen und auch sonst will sie niemand haben. Bis auf
den Moviepark, in dem sie ihr Dasein als Bergarbeiter-Mantra

http://www.revierpassagen.de/39390/galaxie-schrebergarten-in-sicht-raumschiff-geierabend-auf-planet-pott-gelandet/20170106_1831/geierabend2017-39-su%cc%88dtribu%cc%88ne-cstandout


(Auffe Zeche, aumPütt, auffe Schicht, im Streb, am Malochen
usw.)  aufsagende  450-Euro-Jobberin  fristet.  „Make  Bottrop
great again“. Man kann wohl ohne Übertreibung sagen, dass das
jüngste Ensemble-Mitglied Sandra Schmitz dem Publikum hier mal
ganz genau zeigt, wo der Mottek kreist.

Wennn dieser Donald (Martin
F.  Risse)  auftaucht,  will
sich  die  Freiheitsstatue
(Sandra  Schmitz)  nur  noch
besaufen. (© StandOut)

Als eine der wenigen Neuerungen gönnt man sich im Jahr des
silbernen  Dienstjubiläums  eine  Saalwette.  Wetteinsatz:  eine
„24Stunden-Chaos-und-Konfetti-Blitztour“  durch  alle  53  Orte
des Ruhrgebiets – wenn in dieser Session wirklich Besucher aus
jeder  Stadt  des  Ruhrgebiets  kommen.  Zur  Premiere  wurde
Gelsenkirchen kontrolliert. Schalker werden in Dortmund als
Publikumsopfer ja immer gerne genommen. Die königsblauen Gäste
nahmen es sportlich und trösteten sich mit dem zu ihren Ehren
schnell laminierten Spontangedicht.

Ruhries in der Notaufnahme

Publikumslieblinge  sind  am  Premierenabend  Murat  Kayi,  der
wirklichkeitsnah als ambitionierter Trainer des Tus Krackel
gegen die Trägheit seiner Kevins und deren Pokemon-Jagdfieber
kämpft  und  die  bei  jedem  Auftritt  bejubelte  großartige
Franziska  Mense-Moritz,  die  im  übrigen  auch  für  die
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aufwändigen  Kostüme  verantwortlich  zeichnet.  Ihre  wandelnde
Raucherecke  mit  Helmut-Schmidt-Gedächtnis-Fotto  hat  diesmal
Bandscheibe.  Macht  aber  nix,  so  hat  sie  wenigstens  die
Gelegenheit, das Treiben schräger Ruhries in der Notaufnahme
zu studieren.

Und wer es aus der Notaufnahme nicht mehr hinaus schafft, kann
sich das Promi-Catchen im Himmel begucken. Mit dieser Nummer
endet  das  gut  dreistündige  Programm,  das  gesamte  Ensemble
schwingt noch einmal seine untoten Knochen und singt (zur
Melodie von „Knockin‘ on Heavens Door“) „Gott iss datt ganz
egal, wer kommt“. Ja, nee, iss klar.

Enormer Aufwand

„Fleiß kannsse vortäuschen, aber faul musse schon sein“ – die
Weisheit der zwei „Stehplatz-Paselacken vonne Südtribüne“ hat
sich bis zum Geierabend-Team noch nicht herumgesprochen. Es
ist ein enormer Aufwand, der für das dreizehnköpfige Ensemble
betrieben  wird,  um  nicht  nur  den  Karneval  auf’s  Korn  zu
nehmen.

Nicht alles dabei ist witzig, manches kommt eher als magere
Astronautenkost  daher.  Man  merkt  schon,  dass  derzeit  die
Realität  oft  genug  die  höchste  Form  der  Groteske  ist  und
Satire gar nicht mehr überzeichnen kann, weil es absurder kaum
noch geht. Schade auch, dass das eigentlich dankbare Motto von
der „Mission Planet Pott“ im Laufe des Abends immer seltener
aufgegriffen wird. Alles in allem aber bleibt der Geierabend
ein in diesen „Das-wird-man-ja-wohl-noch-sagen-dürfen“-Zeiten
ein dringend benötigtes Korrektiv im Revier – und ein großer
Spaß.

Auf der Dortmunder Zeche Zollern ist noch bis Ende Februar
Geierabend.  Tickets  und  weitere  Informationen  über
Geierabend.de

http://www.geierabend.de/


„Rambo“ statt Rezensionen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Januar 2017
Meine Rezensions-Faulheit hat sich auch über den Jahreswechsel
hinaus gehalten. Daher wird gnadenlos weiter gefaselt.

Rezensionen gehen ja heute sowieso anders. Zunächst einmal:
Man  gurkt  nicht  mehr  umständlich  mit  Fachbegriffen  herum,
überhaupt kann man sich nähere Kenntnisse sparen. Denn dann
könnte man ja den Kontakt zu den einfacheren Leuten verlieren.
Und das wiederum spielt nur den Populisten in die Karten.
Stimmt’s oder hab‘ ich recht?

Auch gibt man sich nicht empfindsam oder einlässlich. Jeder
Feinsinn  ist  verpönt.  Viel  lieber  sollte  man  seine
Kulturkritik mit jeder Menge Anspielungen auf mehrheitsfähige
populäre Mythen garnieren und das Ganze kräftig „anpunken“.

Der  eine  oder  andere  *  Ausruf  nach  dem  Muster  „Verfickte
Scheiße!“  ist  sozusagen  ein  Muss,  will  man  seine  street
credibility auch nur ansatzweise wahren. Wer will denn schon
elitär sein oder als „Intellektueller“ wahrgenommen werden?

Ich, ich!

Ich will euch was sagen. Zwei Nachbarn, die eigentlich schwer
in Ordnung sind, haben mich dieserhalb auf dem Kieker. Sie
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verdächtigen  mich,  am  liebsten  Filme  von  Bergman,  Rohmer,
Truffaut, Tarkowskij und Angelopoulos zu sehen (was haargenau
stimmt).

Drum wollen sie unbedingt erreichen, dass ich mir mit ihnen
gemeinsam  den  allerersten  „Rambo“-Film  anschaue,  dessen
Kenntnisnahme  ich  bis  heute  –  über  Jahrzehnte  hinweg  –
standhaft verweigert habe. Denkt euch nur: Zu diesem Zweck
haben  sie  mir  das  Machwerk  als  DVD  geschenkt.  Einem
geschenkten  Gaul…

Sie locken mich mit der Behauptung, das alles sei als Ausbund
kritischer Ironie höheren Grades zu verstehen. Der eine ruft
schon, wenn er mich sieht, quer über die Straße „Hey, Rambo!“
Peinlich, peinlich. Was sollen die Leute von mir denken? Der
andere (und ich ahne, dass er dies früher oder später lesen
wird – Haaallo, winke, winke, zwinker, zwinker – Ich möchte
auch meine Omas in Ludwigshafen und Greetsiel grüßen) will gar
einen Beamer mitbringen, auf dass die größte freie Wandfläche
im Wohnzimmer vollkommen ramboisiert werde. Dazu dürfte es
dann wohl alkoholhaltige Getränke geben.

Nun frage ich in die imaginäre Runde: Soll ich mich darauf
einlassen?

__________________________________________________________

* Heute sagt und schreibt man übrigens „Der ein oder andere“,
weil Grammatik ja eh scheißegal ist. Fuck, fuck, fuck!

Raum für das Wunder: Wagners

https://www.revierpassagen.de/39341/raum-fuer-das-wunder-wagners-lohengrin-fasziniert-am-aalto-theater-essen/20170101_1630


„Lohengrin“  fasziniert  am
Aalto Theater Essen
geschrieben von Werner Häußner | 31. Januar 2017

Das  Wunder  wird  sinnlich
erfahrbar: Der Schwan (Aron
Gergely)  und  Lohengrin
(Daniel  Johansson).  Foto:
Forster

Der Zusammenbruch ist vollkommen. Elsa, entleibt im blutigen
Hochzeitsgewand,  Ortrud,  weinend  über  dem  Sarg  des  toten
Telramund. Der Herzog von Brabant, ein blindes Kind, das in
einer Uniform über die Bühne torkelt. Der Rückzug Lohengrins
ist  nicht  das  Ende  eines  wundersam  romantischen
Liebesmärchens,  sondern  die  Katastrophe  einer  haltlos
zurückgelassenen Gesellschaft. Was da bleibt, ist der Krieg:
Ein  Bischof  in  vollem  Ornat  segnet  die  Soldaten  König
Heinrichs, lässt sie von Messdienern beweihräuchern. Wo die
wahre Transzendenz verbannt ist, macht sich die falsche breit.

Tatjana Gürbaca hat am Aalto Theater Essen Richard Wagners
„Lohengrin“ in einer klugen, komplexen Regie an die Gegenwart
angenähert, ohne die Deutungswege der letzten Jahre weiter
auszutreten,  aber  auch  ohne  in  die  Extreme  verstiegenen
Überbaus zu flüchten oder das Heil in der Rückkehr zu Opulenz
und Konvention zu suchen. Das ist bei einem permanent über-
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inszenierten Komponisten wie Wagner ein Kunststück. Gürbaca
liest also das Märchen vom gescheiterten Schwanenritter nicht
als Künstlerdrama – wie es Äußerungen Wagners nahelegen –, sie
inszeniert  keine  bloß  politische  Parabel,  sondern  sie
versucht, dem „Wunder“ Raum, Sinn und Deutung zu geben.

Ein Vorhaben, das bei einer konsequent säkularisierten Sicht
auf  Wagners  rätselvolle  Oper  kaum  durchzuhalten  ist.  Der
Einbruch einer metaphysischen Sphäre in die Welt der Brabanter
ist  so  fundamental  für  das  Stück,  dass  weder  die  tapfere
Negation noch die Reduktion auf den – durchaus vorhandenen –
Aspekt einer charismatischen Politik tragfähig sind. Wagner
selbst  beschrieb  „Lohengrin“  als  Berührung  einer
übersinnlichen Erscheinung mit der menschlichen Natur. Ohne
diesen  Aspekt  ist  etwa  der  Sinn  des  Frageverbots  nicht
erschließbar.

Mit unglaublicher Präzision gespielter Kind-Schwan

Gürbacas Bühnenbildner Marc Weeger baut ein beängstigend enges
Gebilde ins Zentrum der Bühne, eine weiß strahlende Treppe,
begrenzt von hohen Wänden, viel zu eng für die Massen, die
sich  auf  den  Stufen  drängen  und  formieren.  Lohengrins
Erscheinen vollzieht sich unspektakulär. Er ist ein Mensch wie
alle, den Silke Willrett in Mantel und Hut steckt und damit an
die unbehausten dämonischen Figuren der romantischen Oper wie
Marschners Hans Heiling oder Wagners Holländer erinnert. Ihm
wird ein Kind von oben herab zugereicht, das als „Schwan“
erklärt wird. Telramund und Ortrud sind die einzigen, die sich
aus dieser begrenzten Sphäre herausbegeben – auch das schon
ein  signifikantes  Detail.  Telramund  fällt,  als  der  Kleine
einen  Arm  hebt:  Die  transzendente  Macht,  die  Lohengrin
begleitet, bewirkt sein Verderben.



„Lohengrin“  in
Essen:  Jessica
Muirhead (Elsa) und
Aron  Gergely  (Der
Schwan).  Foto:
Forster

Mit diesem Kind-Schwan, von Aron Gergely mit unglaublicher
Präzision gespielt, holt Gürbaca das „Wunderbare“ sinnlich in
das  Stück,  zeigt  sein  Wirken,  die  eng  mit  der  Person
Lohengrins  verbunden  ist,  aber  sich  nicht  völlig  mit  ihm
identifizieren lässt. Während Elsa und die Menge den Sieg
bejubeln, klettert der Kleine nach oben und geht unbeachtet
ab.

Den zweiten Aufzug inszeniert Gürbaca als eine subtile Studie
über die Psychologie von Macht und Abhängigkeit, beginnend mit
dem grellen Licht, das auf Ortrud fällt, während das Orchester
in dunkel-fahlen Holzbläserfarben mit Quinte, Tritonus und der
Paralleltonart fis-Moll das reine A-Dur der Gralssphäre in
Frage stellt. Und gipfelnd in der Aktion Telramunds, der die
beengte Bühnenskulptur aufdrückt und den verwundert staunenden
Menschen das weite, unergründliche Schwarz des Raums öffnet.
Telramund,  der  nicht  versteht,  was  da  in  seine  rational
geordnete, schlüssige Weltsicht eingebrochen ist, packt das
Kind, schüttelt es so verzweifelt, als wolle er die Antwort



aus dem Körperchen herauszwingen. Aber der Kleine geht zu
Lohengrin, der den Zweifel noch einmal besiegen kann.

Im dritten Aufzug wird das nicht mehr möglich sein: Gürbaca
macht  die  Unvereinbarkeit  der  Welten  des  Grals  und  des
Herzogtums Brabant, des Göttlichen und des Irdischen, oder –
so  Wagner  –  des  Wunders  und  der  Liebe  sinnlich  greifbar.
Lohengrin kann die Frage nach „Nam‘ und Art“ nicht zulassen,
denn das Metaphysische, das er repräsentiert, wäre mit keiner
Sprache jemals umfassend und damit wahr zu beschreiben – es
entzieht sich dem definierenden Wort. Elsa aber muss die Frage
stellen, will sie die Liebe ernst nehmen, die – auch hier sei
Wagner zitiert – nach Erkenntnis strebt und das Wesen des
Geliebten ergründen will.

Diese tragische Unvereinbarkeit darzustellen, gelingt Gürbaca
eindrucksvoll. Wenn Lohengrin sich Elsa zuwendet – zum ersten
Mal allein! –, legt er das Kind am oberen Rand der Stufen des
weißen Raumes ab. Aber der „Schwan“ warnt, als sich Elsa und
Lohengrin zur ersten Umarmung nahekommen, wälzt sich von Stufe
zu Stufe auf Elsa zu.

Die Interaktion des Paares ist ständig auf den Bezugspunkt
dieses lebendigen Symbols des Wunderbaren bezogen – und als
die verhängnisvolle Frage gestellt ist, streckt der Kleine den
Arm aus („Der Schwan, der Schwan!“), nimmt Lohengrin an der
Hand – und der Raum dreht sich: eine riesige, schwarze Treppe
mit viel zu hohen Stufen, verbaut mit Baumstämmen, als sei ein
Scheiterhaufen zu errichten. Ein bezwingendes Bild trostlosen
Zusammenbruchs.

Detaillierte und vielschichtige Personenführung

Gürbacas  Regie  überzeugt  nicht  nur  auf  dieser  Ebene
metaphorischer  Darstellung;  die  Regisseurin  löst  auch  den
Anspruch an eine detaillierte, vielschichtige Personenführung
ein, der die meisten ihrer bisherigen Arbeiten – auch die
nicht so gelungenen – ausgezeichnet hat. Die Ortrud von Katrin



Kapplusch etwa ist kein wildes Biest, sondern eine zunächst
rational  abwägende,  sich  dann  in  ihre  politische  Vision
steigernde  Frau,  die  am  Ende  erkennt,  dass  der  Rückzug
Lohengrins die Katastrophe schlechthin ist und einen Moment
rührender  Solidarität  mit  Elsa  zeigt.  Heiko  Trinsinger
gebärdet sich desto gewalttätiger, je schmerzhafter er seine
eigene  Ohnmacht  erfährt,  gespeist  aus  einem  fast  schon
tragischen  Nichtverstehen,  das  ihm  die  Sphäre  Lohengrins
verschließt.

Eindrucksvolle
Darsteller:  Heiko
Trinsinger
(Telramund)  und
Katrin  Kapplusch
(Ortrud).  Foto:
Forster

Mit  Jessica  Muirhead  hat  das  Aalto  Ensemble  eine  Elsa  in
seinen Reihen, die sich darstellerisch die Rolle nahezu ideal
erarbeitet  hat:  Vom  verschüchterten  Opfer  eines
undurchschaubaren  Verhängnisses  bis  zur  selbstbewusst
fragenden Liebenden und zur hoffnungslos gestrandeten Existenz
überzeugt ihr Spiel, ihre Erscheinung, ihre Körpersprache. Ihr
kristalliner Sopran betont die mädchenhaften Züge der Figur,



zeigt sich klangschön von der besten Seite, wo helles Piano
und sanftes Mezzoforte gefragt ist. Die dramatischeren Momente
des  zweiten  und  dritten  Akts  lassen  den  schlanken  Ton
bisweilen eng werden. Die Stimme ist an ihre Grenze geführt,
wird aber nicht überfordert.

Katrin Kapplusch punktet als Ortrud, wo sie die Klänge des
Schmeichlerischen,  des  Höhnischen,  aber  auch  den  Tonfall
lapidarer  Grausamkeit  und  intellektueller  Schärfe  trifft.
„Entweihte Götter“ wirkt nicht durch die Wucht einer großen
Stimme, sondern durch den aggressiv-gefährlichen Ton, in den
Kapplusch diese Paradestelle kleidet. Eine durch und durch
fesselnde Gestaltung.

Heiko Trinsinger dagegen hat die vokale Wucht, um Wut und
Verzweiflung  des  Telramund  herauszuschleudern.  Manchmal
geschieht das mit viel Druck, den einzusetzen der Sänger nicht
nötig hätte. Sobald die Töne frei gebildet werden, tragen sie
die ausgezeichnete Artikulation, die jedem Wort Gewicht und
Ausdruck gibt.

Almas  Svilpa  porträtiert  den  König  Heinrich  mit  einem
untrüglichen Bass-Fundament einen in seinem ehrlichen Bemühen
nicht  unsympathischen  König;  Martijn  Cornet  stößt  als
Heerrufer an deutliche Grenzen. Daniel Johansson als Lohengrin
schafft  den  Spagat  zwischen  lyrischer  Noblesse  und
dramatischer  Attacke;  er  singt  mit  konzentriertem,  stets
sauber  geführtem  Ton,  auch  in  der  Gralserzählung  mit
abgesicherten Piani. Vor allem ist er auch ein Darsteller, bei
dem  stimmliche  Expressivität  und  szenische  Aktion
korrespondieren.



Tomás  Netopil,  Chefdirigent
der  Essener  Philharmoniker,
überzeugt  mit  Wagners
„Lohengrin“.  Foto:  Hamza
Saad

Was  Tomáš  Netopil  und  die  Essener  Philharmoniker  leisten,
könnte  man  ein  unfassbar  hehres  Wunder  nennen  –  aber  die
Beschreibung hinkt, weil dieser „Lohengrin“ auf ein Niveau
aufsetzt, das sich immer wieder als zuverlässig und stabil
erweist.

Das  Orchester  meistert  jede  Hürde  mit  großer  Klasse,  die
Streicher  sind  in  den  offenen  Stellen  ganz  bei  sich,  die
Holzbläser haben bezaubernde Momente en masse, das Blech trägt
nie  dick  auf  oder  drängt  sich  vor.  Netopil  zaubert  das
Vorspiel  wie  eine  Vision  reinsten  Klangs  ohne  räumliche
Verortung, erfasst aber auch, wie sich der Klang in Rhythmus
und  Melodie  verdichtet,  tariert  das  allmählich  wachsenden
Crescendo mit Gespür für die Innenspannung aus. Das Vorspiel
zum  dritten  Aufzug  hat  Energie  und  Leuchtkraft,  ohne  zu
schmettern.

Netopil trägt auch die Sänger, erstickt sie nie im Klang und
kann so die Subtilitäten von Wagners Partitur darstellen, ohne
auf der anderen Seite Glanz und Pracht zu verraten. Das war
Orchesterglück auf Spitzenniveau – und Essen hat damit klar
gemacht,  dass  sich  andere  Opernhäuser  der  Region  durchaus
strecken müssen, um da mitzuhalten.



Nicht zu vergessen ist der Chor von Jens Bingert, überzeugend
nicht nur in Momenten treffsicherer Präzision, sondern auch in
einer differenziert ausgehörten Staffelung des Klangs und in
der Vielfalt dynamischer Nuancen.

Mit  diesem  „Lohengrin“  hat  Essen  nach  dem  „Parsifal“-
Fehlschlag am Ende der Ära Soltesz wieder einen Wagner im
Repertoire, der szenisch wie musikalisch keinen Vergleich zu
scheuen braucht.

Die  nächsten  Vorstellungen:  7.  und  11.  Januar,  26.  März,
1.April  2017.  Info:
http://www.aalto-musiktheater.de/premieren/lohengrin.htm

Das Aalto-Theater hat ein Wagner-Spezial-Abo aufgelegt: Zum
Gesamtpreis  von  50  Euro  können  die  Vorstellungen  am  25.
Februar (Tristan und Isolde) und 1. April 2017 (Lohengrin),
jeweils um 18 Uhr, besucht werden. Erhältlich ist das Abo
unter Tel.: (0201) 81 22 200.

Nächste Premiere einer „Lohengrin“-Inszenierung in der Region:
Samstag,  15.  April  2017,  im  Theater  Krefeld.
http://www.theater-kr-mg.de/spielplan/inszenierung/lohengrin/.
 


